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Liebe Leser und Freunde!



Jedem Menschen bereitet es Freude, wenn er liebe und nette Briefe bekommt. Und ich habe im Zusammenhang mit der URANUS-Reihe sehr viele freundliche und interessante Briefe bekommen. Ich möchte allen Lesern hier an dieser Stelle recht, recht herzlich für ihre netten Zeilen und oft sogar ganz beträchtlich langen Briefe danken. Jede einzelne dieser Zuschriften war für mich sehr wertvoll, denn sie eröffneten mir den Einblick in die Interessensphären, aber auch in die Herzen unserer Leser.

Einen dieser Briefe  wahllos herausgegriffen  möchte ich hier ganz öffentlich beantworten, und ich glaube, ich habe da sogar einen sehr interessanten erwischt. Ein junger Leser der URANUS-Reihe schreibt mir da:



An den UTOPIA CLUB AUSTRIA!

Ich finde die URANUS-Reihe sehr gut und möchte dem UCA sowie dem Steffek-Verlag meine vollste Anerkennung dafür aussprechen. Ich bitte mir jedoch zu erlauben, zum Inhalt von Heft 9 und 10 Planet des Schreckens und Raubzug aus dem Weltall folgendes zu bemerken:

In beiden Heften werden Photonenraketen erwähnt, die mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen können. Daß dies nicht möglich ist, hat schon Dr. Eugen Sänger festgestellt. Vielleicht meinen die sehr geehrten Herren Verfasser jedoch die fiktive Überlichtgeschwindigkeit? (Sie entsteht bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit infolge der relativistischen Zeitdilation dadurch, daß man die Entfernung im ruhenden System, also von der Erde aus, mißt, die Zeit jedoch im bewegten System, nämlich im Raumschiff. Anm. des Verfassers.) Wenn man eine Photonenrakete mit Besatzung zu dem 4,5 Lichtjahre entfernten Planeten Alpha-Centauri schicken würde, so braucht die Rakete (von der Erde aus gemessen) 6 Jahre, um ihr Ziel zu erreichen. Für die Besatzung sind aber inzwischen (infolge der relativistischen Zeitkontraktion bei Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit) nur 3,6 Jahre vergangen. Sie ist also scheinbar mit l,25facher Lichtgeschwindigkeit, das wäre Überlichtgeschwindigkeit, geflogen und hat also wortwörtlich einen Flug in die Zukunft unternommen.

Zu Heft 9 möchte ich noch bemerken, daß das Photonenraumschiff vom Jupiter zum Saturn Wochen gebraucht hat. Wie ich weiß, ist der Saturn von der Sonne 1426 Mill. km und die Erde von der Sonne rund 150 Mill. km entfernt. Die Strecke Erde  Saturn schafft das Licht in ungefähr 1,5 Stunden. Das Photonenraumschiff würde also von der Erde bis zum Saturn höchstens 6 Stunden brauchen. Der Jupiter ist aber dem Saturn  da er sozusagen ein Schwesterplanet ist   bedeutend näher. Das Photonenraumschiff könnte also die Fahrt Jupiter  Saturn innerhalb ein bis zwei Stunden machen.

Nun möchte ich noch meine Meinung darüber sagen, wie ich die URANUS-Reihe gerne hätte.

Ich würde den goldenen Mittelweg sehr begrüßen. Bei techni-
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1. Kapitel 
RÜCKKEHR ZUR ERDE



Gespannt blicken wir alle auf den großen Fernsehschirm im Kommandoraum unseres Raumschiffes. Noch ist die Erdkugel, unsere Heimat, darauf nur verhältnismäßig klein zu sehen, kaum größer als ein Fußball, und Einzelheiten sind überhaupt noch nicht auszunehmen.

Unerträgliche Spannung liegt auf allen Gesichtern. Das Hirn jedes einzelnen von uns denkt jetzt das gleiche: Wird sich die Erde in den fünf Jahren, da wir von ihr fern gewesen sind, wesentlich verändert haben? Haben sich während dieser Zeit irgendwelche Katastrophen ereignet? Hat sich vor allem die große Gefahr, deretwegen man uns ja seinerzeit ausgeschickt hat, sehr verschlimmert?

Bald werden wir diese Fragen beantwortet bekommen, bald auch erfahren, wie es den auf der Erde zurückgebliebenen Menschen ergeht, ob sie überhaupt noch ein menschenwürdiges Dasein zu führen vermögen.

Ärgerlich blicke ich auf unser starkes Funkgerät, das uns  seit es im Bereich des Zentauren auf uns völlig unerklärliche Weise ausgefallen ist  leider nicht mehr von Nutzen ist. Sonst könnten wir schon längst unsere Erdstation anrufen, unser Kommen melden und erfahren, was sich in der Zwischenzeit auf der Erde alles zugetragen hat.

Ben, der Navigator, meldet sich durch das Bordmikrophon.

Kommandant, auf dem Radarschirm nehme ich jetzt einzelne Raumschiffe aus. Zwei davon kommen auf uns zu!

Sam, der Funker, schaltet sich ein.

Ich wette, sie funken uns jetzt auf Tod und Teufel an, und wir hören leider Gottes keine einzige Silbe! Es ist zum Haare ausraufen!

Leider Gottes ist auch die erhabene Schrift an der Außenseite unseres Schiffes längst abgeschliffen, so daß sie nicht abzulesen vermögen, daß wir die ‚Terra Nova sind, sage ich, nun gleichfalls ärgerlich werdend. Gibt es denn gar kein Mittel, um uns den Kameraden verständlich zu machen, daß wir in friedlicher Absicht kommen und einer der ihren sind?

Doch, Kommandant! meldet sich Ingenieur Casey mit erregter Stimme, als wäre ihm soeben ein guter Einfall gekommen. Wir schicken einen Mann im Raumanzug hinaus, der ihnen mit der Signalflagge mitteilen kann, wer wir sind. Wer von unseren Leuten beherrscht denn die Signalsprache?

Monteur Jones, antworte ich. Er ist in früheren Zeiten bei der Marine gewesen.

Durch das Bordmikrophon rufe ich Jones in den Kommandoraum. Es dauert nur wenige Augenblicke, dann erscheint der Monteur und meldet sich bei mir.

Jones, Sie ziehen sofort Ihren Raumanzug an und lassen sich mit unseren Signalflaggen hinausschleusen. Signalisieren Sie den auf uns zukommenden Raumschiffen, wer wir sind und woher wir kommen, sonst halten die uns am Ende noch für ein feindliches Schiff und schießen uns ab.

Jawohl, Kommandant, grinst Jones und haut ab. Er ist ein fixer Bursche und ich kann mich bei ihm verlassen, daß er seine Sache gut machen wird. Gottlob funktioniert wenigstens der Kurzwellen-Gegensprechverkehr, so daß wir mit dem Mann draußen in dauernder Verbindung bleiben können.

Wenige Minuten, nachdem sich Jones hat hinausschleusen lassen, meldet er sich bereite durch das Helmmikrophon in seinem Raumanzug bei mir.

Kommandant, ich habe ihnen im Telegrammstil kurz mitgeteilt, was Sie mir aufgetragen haben. Sie sagen, wir könnten nicht in New York landen, wo wir vor fünf Jahren gestartet sind!

Warum denn nicht, zum Kuckuck?!

Weil New York heute so gut wie unbewohnt sein soll, wenn ich die Signale drüben richtig verstanden habe, Kommandant!

Ich glaube schlecht gehört zu haben.

New York, die 20-Millionen-Stadt, soll nahezu unbewohnt sein? Du mußt da etwas falsch verstanden haben, Jones.

Kann schon sein, Kommandant. Es ist ja auch schon eine Reihe von Jahren her, seit ich zuletzt mit Signalflaggen gearbeitet habe. Man kommt dabei aus der Übung. Ich werde also nochmals anfragen, wo wir eigentlich landen sollen.

Nach einigen Minuten meldet sich Jones abermals.

Kommandant, es stimmt, was ich vorhin gesagt habe  New York ist heute eine fast unbewohnte Stadt. Das sind die Folgen der Erderkaltung! Die beiden Raumschiffe haben uns versprochen, uns den Weg zum Raumflughafen Nairobi in Äquatorial-Afrika zu weisen. Wir brauchen ihnen bloß nachzufliegen.

Gut, Jones, sage ich nach einer Weile, da ich den ersten Schock überwunden habe. Kommen Sie wieder herein. Das ist ja eine schöne Bescherung!

Alle meine Mitarbeiter im Kommandoraum starren mich ungläubig an.

New York ist unbewohnt, Kommandant? fragt mich der Ingenieur, der jetzt so weiß ist wie die Plastikwand hinter ihm.

Es muß wohl wahr sein, Ingenieur, denn Jones hat es zweimal gehört. Nun, wir werden ja bald mehr darüber erfahren. Ich denke, daß wir in einem halben Tag am Ziel sein werden.

Wenige Minuten später steht Monteur Jones vor mir. Auch er sieht blaß aus und seine Augen flackern.

Kommandant, ich habe einen Blick durch das mitgenommene Fernrohr auf unsere gute, alte Erde getan. Sie ist  zumindest in ihrem nördlichen Teil, wo eben New York hegt, eine einzige Eiswüste, und dabei haben wir jetzt Juli, den heißesten Monat des Jahres! Es ist schrecklich!

Ich nicke.

Daß es so schlimm sein wird, wenn wir zurückkehren, haben wir tatsächlich nicht erwartet. Es hat doch ursprünglich geheißen, daß sich die Situation für die Erde erst in einigen Jahrzehnten ernstlich verschlimmern werde.

Während unser Raumschiff nun bloß dem Kurs der beiden Führungsschiffe zu folgen braucht, sinne ich nochmals über die Ereignisse vor fünf Jahren nach, die die Ursache und der Ansporn zu unserem Expeditionsflug gewesen sind.



2. Kapitel 
VOR FÜNF JAHREN



Ich habe eben mein Patent als Raumpilot erhalten, nachdem ich bereite drei Jahre lang mit verschiedenen Raumschiffen als Hilfspilot und Navigator mitgeflogen bin. Nun darf ich selbst Raumschiffe lenken, ja notfalls sogar als Kommandant fungieren, falls dieser verhindert ist oder aus irgendeinem Grunde ausfällt.

Die Kameraden in der Schule haben die Köpfe geschüttelt, daß ich einen solchen Beruf erwählt habe, daß ich mit schmierigem Overall gleich ihnen im Maschinenraum stehe und die Motoren überprüfe, die Rückstände entferne und mit dem Ölwischlappen in der Hand arbeite.

Du, der Sohn des Weltpräsidenten, hast das doch nicht nötig, sagen sie. Du brauchtest doch nicht wie wir hier schwer zu arbeiten und dich schmutzig zu machen, brauchtest dich bloß hinter deinen Vater zu stellen und kriegtest in irgendeinem Ministerium den schönsten und bestens bezahlten Posten, wo du drei Stunden am Tag deiner hübschen Sekretärin im Büro diktierst und dich dann mit deinem atomgetriebenen Wagen zum Golfplatz begibst, um dich dem Vergnügen hinzugeben!

Doch ich schüttle halsstarrig den Kopf.

Nein, Boys, ich will nicht bloß der Sohn eines berühmten Vaters sein und von dessen Gnaden leben. Ich will mir selbst etwas schaffen, etwas aus eigenem erreichen, und sei es auch nur das Raumschiffpilotenpatent. Ich hasse es, protegiert zu werden, vom Namen und vom Ansehen meines alten Herrn zu zehren. Entweder bin ich selbst ein ganzer Kerl, oder ich tauge nicht für diese Welt, die nun im Jahre 2150 steht.

So habe ich in der Schule für Raumschiffpiloten genau so Dienst gemacht wie jeder andere. Unser Kommandant, der prächtige Oberst Fitzgerald, hat dies verstanden und mir keinerlei Erleichterungen gewährt. Im Gegenteil, ich habe das Gefühl, daß die Ausbilder mich sogar etwas härter angegriffen haben als die andern. Und daß ich bei der letzten Prüfung von allen Kandidaten die schwersten Fragen erhalten und beim Flugexamen die kniffligste Aufgabe zugewiesen bekommen habe, das haben mir alle meine Kameraden bestätigt. Aber ich habe es dennoch geschafft, ohne Protektion und ohne jede Unterstützung von Seiten meines Vaters, der zurzeit Präsident der vereinigten sechs Erdteile ist.

Und jetzt fliege ich von der Raumschiffschule in Las Vegas mit einer Blitzrakete heim, nach New York, wo meine Eltern, jetzt ihren Wohnsitz haben. Als Präsident der Erde bewohnt mein Vater das sogenannte Goldene Haus bei New York, einen luxuriös ausgestatteten Palast, in dem ihm Dutzende männliche und weibliche Dienstboten sowie drei Amts- und zwei Privatsekretäre zur Verfügung stehen.

Ich lasse meine Blitzrakete auf dem Flugplatz hinter dem Haus niedergehen, und kaum krieche ich aus dem Rumpf, so kommen mir schon zwei bärenstarke Kriminalbeamte, die Strahlenpistole in der Rechten bereit, entgegen.

Ihren Ausweis, bitte!

Ich lächle.

Genügt Ihnen nicht mein Gesicht, meine Herren?

Doch die beiden schütteln die Köpfe.

Ich hole meine Dienstlegitimation aus Plastik hervor und zeige sie den beiden Beamten. Diese werfen einen kurzen Blick darauf, stecken dann sogleich die Pistolen ein und grüßen mich freundlich.

Verzeihung, Sir, aber wir wußten natürlich nicht, daß Sie der Sohn des Präsidenten sind.

Macht nichts, meine Herren, ich habe es jetzt selbst ein paar Jahre lang, nicht gewußt.

Ich betrete das Goldene Haus, das ich bereits von früheren Besuchen her kenne. Mister Brandsmith, der erste Privatsekretär meines Vaters, kommt mir in der Halle entgegen und führt mich sogleich in die Privaträume, so daß ich einer neuerlichen Kontrolle entgehe.

Sie müssen einstweilen mit Ihrer Mutter vorliebnehmen. Mister Frank Scott, sagt er, die Tür zu den intimsten Privatgemächern durch den Druck auf einen selengesteuerten Knopf öffnend. Ihr Vater, der Herr Präsident, ist augenblicklich bei einer wichtigen Sitzung, während der wir ihn nicht stören dürfen.

Ist auch nicht nötig, Mister Brandsmith, entgegne ich, ich habe mit meiner Mutter soviel zu reden, daß wir Papa ruhig eine Weile entbehren können.

Sekunden später falle ich meiner lieben Mutter um den Hals. Sie hat sich kaum verändert, ist immer noch die freundliche, liebenswürdige ältere Dame, als die ich und alle Welt sie kennt.

Ich entledige mich meines Fliegerpelzes, denn draußen ist es, obgleich wir erst Oktober haben, bereits bitter kalt. Und dann setze ich mich auf die Schaumgummisitzbank zu Mutter und plaudere mit ihr, berichte ihr von meinen Erfolgen und von meinen Zukunftsplänen.

Am liebsten möchte ich an einer der großen Allexpeditionen teilnehmen, die in nächster Zeit starten sollen, Mutter, schließe ich, denn diese Arbeit ist wohl die interessanteste.

Aber auch die gefährlichste! fügt sie besorgt hinzu.

Ich liebe die Gefahr, Mutter, sage ich. Ich könnte niemals so wie mein Vater mein Leben hinterm Schreibtisch verbringen, ich würde dabei vor Langeweile zugrunde gehen.

Meine Mutter lächelt seltsam.

Glaube ja nicht, Frank, daß dem Vater auch nur eine Minute im Tag Langeweile hat. Gerade jetzt beschäftigen ihn Probleme, die ihm Sorgen genug machen.

Ich weiß, Mutter, man will doch jetzt darangehen, die Wüsten Sahara und Gobi zu bewässern und damit fruchtbar zu machen.

Ach, das sind nur kleine Fische in Vaters Aquarium, Frank. Was ihn wirklich quält, sind ganz andere Probleme. Doch du wirst ja bald davon hören. Die Angelegenheit ist schon so weit gediehen, daß sie nicht mehr länger geheimgehalten werden kann. So darf er sicherlich auch mit dir darüber reden.

Fünf Minuten später erscheint mein Vater. Er ist in den beiden letzten Jahren noch ein wenig grauer geworden, und sein Gesicht zeigt noch ein paar Falten mehr.

Wir begrüßen einander herzlich, und dann gehen wir ins Eßzimmer, wo wir das nach den neuzeitlichsten wissenschaftlichen Methoden bereitete Souper einnehmen. Während es draußen bitter kalt ist, sichert die automatisch arbeitende Klimaanlage in allen Innenräumen eine angenehme, wohlige Temperatur.

Eine ungewöhnliche Kälte das, jetzt im Oktober, werfe ich gelegentlich ein. Das Wetter ist ja total verrückt.

Mein Vater legt die Serviette hin.

Es wird noch kälter werden, viel kälter. Frank.

Wie meinst du das, Vater? frage ich. Du machst dabei ein so besorgtes Gesicht.

Ich habe auch allen Grund dazu, Frank. Ich komme eben von einer Sitzung dos Weltklimarates, und es sind dort schreckliche Dinge zur Sprache gekommen.

So spann mich doch nicht länger auf die Folter, Vater. Sag nur offen und ehrlich, was los ist!

Mein Vater holt sich aus dem Kästchen eine Zigarre und zündet sie sich mit dem Elektrozünder an.

Wir gehen einer neuen Eiszeit entgegen, mein Junge!

Einer Eiszeit? Wer behauptet das?

Vor zwei Jahren haben es bereits etliche Astronomen behauptet, und jetzt bestätigen es auch schon die Meteorologen. Sowohl die vier sogenannten Inneren Planeten  also Merkur, Venus, Erde, Mars  als auch die fünf Äußeren Planeten  Jupiter, Saturn, Uranus. Neptun und Pluto  entfernen sich aus uns zurzeit noch unbekannten Gründen immer mehr von der Sonne, was natürlich bedeutet, daß sich dadurch auch ihre klimatischen Verhältnisse wesentlich ändern. Wie sich dies bei uns auf der Erde auswirkt, zeigen ja die letzten Wetterberichte  sibirische, ja arktische Kälte in Nordeuropa, wo es um diese Zeit meist noch einen milden Herbst zu geben pflegt; Regenschauer und tiefe Temperaturen selbst im sogenannten ‚sonnigen Süden, also in Italien, Spanien und Griechenland. Und selbst im Äquatorgebiet ist es lange nicht mehr so heiß wie einstens. Und es wird an allen Orten der Erde immer kälter und kälter werden, bis wir eines Tages so weit sind, daß alles Land und Wasser von meterdicken Eisschichten bedeckt sein wird.

Betroffen höre ich meinem Vater zu, den ich als ruhigen, nüchternen Politiker kenne, der weder zu Übertreibungen neigt noch hysterisch veranlagt ist. Es muß also doch etwas daran sein an diesen Voraussagen.

Und wann soll dieser Höhepunkt der Eiszeit eintreten, Vater? Weiß man schon den ungefähren Zeitpunkt?

Mein Vater zuckt die Achseln.

Darüber streiten sich die Gelehrten vorläufig noch  die Astronomen behaupten, der Höhepunkt der Eiszeit würde erst in etwa hundert Jahren erreicht sein, und die Meteorologen hingegen sind der Ansicht, daß dieser lebensfeindliche Zustand bereits in einem halben Jahrhundert erreicht sein wird. Doch schon weit früher werden immer größere Teile der Erde völlig unbewohnbar werden, werden die Anbauflächen verringert sein und die Menschheit zwingen, enger um die Gebiete des heutigen Äquators zusammenzuziehen.

Vom eifrigen Zuhören ist mir jetzt die Zigarette ausgegangen. Verdammt! sage ich, während ich mir eine neue anzünde. Da gehen wir ja herrlichen Zeiten entgegen. Und welche Gegenmaßnahmen hat der Weltwissenschaftsrat bereits beschlossen? Denn ich kann mir nicht gut vorstellen, daß er untätig zusehen kann, wie wir langsam, aber sicher einer ungeheuren Katastrophe zusteuern.

Mein Vater machte einen Zug an seiner Zigarre, dann spricht er weiter.

Der Weltwissenschaftsrat hat beschlossen, etliche Raumschiffexpeditionen auszusenden, um das All nach geeigneten Planeten zu erforschen, nach denen unsere Erdenbewohner allmählich ausgesiedelt werden könnten.

Interessiert horche ich auf, denn das ist etwas für mich. Ich spiele ja schon lange mit dem Gedanken, mich an einer solchen Expedition zu beteiligen.

Aber diese Raumschiffexpeditionen müßten ziemlich weitgesteckte Ziele haben, Vater, werfe ich ein, denn in der ‚Nähe  um ein nicht ganz passendes Wort zu gebrauchen  ist da nichts zu holen. Der Mars ist ohnehin von Haus aus weit rauher als unser Heimatplanet; die Planetenmasse des Jupiters ist im Vergleich zur Erde viel zu weich, als daß man auf ihr Häuser, ja ganze Städte errichten könnte, und Saturn, Uranus und Neptun, sind ja bereits so unendlich weit von der Sonne entfernt, daß jede weitere Entfernung von ihr sie noch unbrauchbarer für unsere Zwecke machen müßte.

Mein Vater nickte.

Allerdings, da hast du vollkommen recht, Frank. Die auszusendenden Raumschiffexpeditionen sollen ja auch in andere Sonnensysteme vordringen und dort nach bewohnbaren, zurzeit aber unbewohnten Planeten forschen.

Ich halte den Zeitpunkt für gekommen, um meinem Vater gleich die Bitte vorzutragen, mich an einer dieser Expeditionen teilnehmen zu lassen.

Ich habe nichts dagegen, wenn du dich darum bewirbst, gibt er mir zur Antwort. Doch ich habe nur über das gesamte Problem, nicht jedoch über die personellen Einzelheiten desselben zu entscheiden. Ich könnte dich natürlich protegieren  ein simpler Telephonanruf würde genügen , doch das willst du ja nicht, soviel ich weiß.

Nein, ich will es noch immer nicht, Vater.

Gut, dann kann ich dir nur den einen Rat geben, richte ein entsprechendes Gesuch um Einstellung an den Weltwissenschaftsrat und führe darin alle deine Kenntnisse und Fähigkeiten an. Gib jedoch nicht deinen wirklichen Namen, sondern irgendeinen erfundenen und eine Deckadresse an. Und erst wenn man dich auswählen sollte, dann lüfte dein Inkognito und sage den Leuten, du hättest es nur getan, um nicht aus politischen Gründen bevorzugt zu werden.

Ich nicke zustimmend. 

Ja, das werde ich auch sofort tun. Vater. Darf ich in deinem Arbeitszimmer den Diktatschreiber verwenden?

Selbstverständlich, Frank.

Ich eile in das Arbeitszimmer meines Vaters und schalte das Gerät ein, das das gesprochene Wort sofort in Druckschrift verwandelt. Seit man vor etlichen Jahrzehnten die phonetische, also die Lautschrift eingeführt hat, ist das ja kein Problem mehr.

Ich überprüfe das Sekunden später aus der Maschine kommende, sauber gedruckte Schriftstück, unterzeichne es und drücke den Papillarabdruck meines Daumens darauf. Dann schiebe ich das Gesuch in eine Plastikrolle, werfe es in den pneumatischen Transporter, wo es wenige Sekunden später in den sechshundertstöckigen Regierungswolkenkratzer im Zentrum von New York befördert wird und gleich in das richtige Arbeitszimmer trudelt.



3. Kapitel 
START INS UNGEWISSE



Ich weile nun schon acht Tage im Goldenen Haus bei meinen Eltern zu Gast. Es geht mir wunderbar, man umsorgt mich wie einen König (den es auf unserer sehr modern gewordenen Erde übrigens gar nicht mehr gibt), läßt mich alle meine Freunde und vor allem meine Braut einladen, so oft ich nur will, und doch bin ich seltsamerweise nicht ganz glücklich und zufrieden. Ich warte ungeduldig auf den Bescheid des Weltwissenschaftsrates und rufe täglich mindestens fünfmal meinen Freund Pat an, dessen Adresse ich in meinem Gesuch angegeben habe, um zu fragen, ob vielleicht schon irgendeine Antwort gekommen sei. Doch immer wieder erhalte ich einen negativen Bescheid.

Mabel, die sich ihren Urlaub für dieses Zusammensein mit mir eigens aufgehoben hat, verbringt die meiste Zeit des Tages mit mir zusammen im Goldenen Haus oder auf dessen Golfplätzen in der Umgebung. Ich bin seit einem Jahr mit Mabel Higgins, der Tochter eines Abgeordneten des Weltparlaments, verlobt und wir wollen eines Tages heiraten. Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt, sehr hübsch, sehr selbstbewußt und von Beruf Stratochemikerin, das heißt, sie ist eine Mitarbeiterin zur Verbesserung der wertvollen C-Schicht in der untersten Stratosphäre.

Mabel läßt plötzlich den Golfschläger sinken und blickt mich mit ihren eisgrauen Augen an.

Warum hast du dich eigentlich um die Teilnahme an einer solchen Expedition beworben, Frank? Das bedeutet doch sicherlich wieder Jahre der Trennung für uns, wenn du angenommen wirst. Denn solch ein Raumschiff, das ins Ungewisse startet, kommt  wenn überhaupt  doch nicht vor zwei bis drei Jahren zurück.

Allerdings, antworte ich. Das muß für uns zwei aber nicht unbedingt eine Trennung bedeuten. Melde dich doch auch zu dieser Expedition, dann können wir die ganze Zeit beisammen sein, wenn du willst sogar als Mann und Frau.

Sie blickt mich entsetzt an.

Ich soll eine Expedition ins Ungewisse mitmachen, Frank? Du bist wohl nicht ganz bei Trost, wie? Das fällt mir doch nicht im Traum ein. In der Stratosphäre zu arbeiten, das behagt mir, denn da ist man mit der Stratorakete innerhalb weniger Minuten wieder auf der guten, alten Erde, kann abends tanzen gehen oder in ein Kino, zu einer Cocktail-Party oder auch nur im Grünen spazieren. Aber so ein Raumschiff ist etwas Gräßliches, ein Käfig, auch wenn er heute bereite ziemlich komfortabel eingerichtet ist. Nie wird man mich freiwillig in ein solches Karussell bringen, lieber verzichte ich auf alles andere!

Ich beiße mich ärgerlich auf die Lippen.

Auch auf mich, Mabel? frage ich dann schnell.

Sie sieht mich eine Weile beklommen an, dann nickt sie.

Ja, auch auf dich, Frank. Ich bin nicht dazu geboren, wie eine Seemanns- oder Kriegersfrau in alter Zeit jahrelang auf den Liebsten zu warten. Man wird eine alte Jungfer dabei und versäumt viel zu viel vom Leben.

Ich merke, wie in diesem Augenblick eine unsichtbare Trennungswand zwischen mir und dem schönen Mädchen herunterrasselt. Ganz fremd kommt sie mir mit einemmal vor, und ich kann es plötzlich nicht verstehen, daß ich einmal geglaubt habe, sie wäre die ideale, die richtige Frau für mich.

Gehn wir ins Haus, schlage ich vor, es wird schon wieder beträchtlich kalt und du hast nur einen leichten Pelzrock angezogen, Mabel.

Just als wir durch eine der Hintertüren das Goldene Haus betreten  seine Fassade ist wirklich mit dünngewalztem Gold beschlagen, daher der Name , kommt mir Mister Brandsmith, der erste Privatsekretär meines Vaters, entgegengelaufen.

Mister Frank Scott, ruft er, Sie werden dringend am Bildtelephon verlangt! Ein Mister Higgins aus Brooklyn verlangt Sie, ein baumlanger Kerl mit brandrotem Haar.

Ah, das ist Pat! rufe ich erfreut aus, lasse Mabel einfach stehen und folge dem Sekretär in das Zimmer, wo das Visophon steht. Deutlich sieht man Pats brandroten Schopf auf dem farbigen Bildschirm, und er winkt mir auch gleich zu.

Hallo, Frank! Wir sind angenommen!

Was heißt das  wir sind angenommen? frage ich.

Nun, sei doch nicht so begriffsstutzig. Frank. Wir dürfen die große Raumschiffexpedition mitmachen. Eben sind zwei Schreiben vom Weltwissenschaftsrat eingetroffen  eines für dich und eines für mich. In beiden steht, daß wir mitfliegen dürfen, falls wir die ärztliche Untersuchung bestehen, worüber natürlich keinerlei Zweifel besteht.

Hurra! rufe ich begeistert und werfe meine Golfkappe in die Luft. Aber wieso haben sie auch dir geschrieben, Pat? Hast du dich denn auch beworben?

Natürlich! Glaubst du etwa, ich lasse dich etwa allein die lange Reise antreten? Nein, mein Lieber, ich bin genau so erpicht wie du, Abenteuer zu erleben!

In der Hitze des Gefechtes will ich meinem Freund jetzt auf die Schulter klopfen, doch der gläserne Bildschirm läßt dies nicht zu. So sage ich bloß: Das ist herrlich, Pat, daß wir beide mitstarten dürfen. Wir werden natürlich darauf bestehen, daß wir gemeinsam auf ein- und demselben Raumschiff eingesetzt werden.

Pat macht plötzlich ein nachdenkliches Gesicht.

Aber was wird Mabel, deine Braut, dazu sagen? fragt er.

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung.

Die hat schon alles gesagt, was zu sagen ist. Sie hat mir praktisch den Laufpaß gegeben, Pat. Sie will nicht jahrelang auf einen Mann wie mich warten.

Dann soll sie doch auch mitkommen!

Diesen Vorschlag habe ich ihr gleichfalls gemacht, doch sie will auch keine Expedition mitmachen. Gut, dann soll sie sich eben um einen andern Mann umsehen, um einen Eintänzer vielleicht oder um einen Schreibtischstrategen, der jeden Nachmittag nach Büroschluß mit ihr ins Roxy tanzen geht.

Ich sage das so leichthin, aber völlig eins ist es mir doch rächt, daß Mabel sich so leicht von mir zu trennen vermag. Ich habe sie schließlich sehr gern gehabt, freilich nur bis zu jenem Augenblick, da sie mir ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Anderntag gehen Pat und ich zur ärztlichen Untersuchung, die nun, da man den Krankheitsdetektor geschaffen hat, eine Angelegenheit von bloß wenigen Minuten ist. Seitlich aus dem Detektor rollt ein Blatt Papier heraus, das sämtliche etwa vorhandenen Defekte und Mängel eines Menschen aufweist. Auf unseren Blättern steht freilich nicht viel verzeichnet, denn wir sind beide noch kerngesund, was heutzutage, da man die meisten Krankheiten und Leiden medizinisch bereits im Keime zu ersticken vermag, freilich keine Seltenheit mehr ist.

Am Abend dieses Tages wissen Pat und ich bereits, in welcher Eigenschaft wir bei der geplanten Expedition Verwendung finden sollen. Ich als Kommandant eines Raumschiffes und Pat Higgins als Erster Pilot. Auch das Ziel, das wir anfliegen sollen, ist uns bereits bekanntgegeben. Wir sollen mit dem Raumschiff Terra Nova in das Sonnensystem des Zentauren fliegen, um uns dort nach einem leeren, aber bewohnbaren Planeten umzusehen.

Und nun ist es soweit  heute früh starten wir zu unserm Expeditionsflug. Wir sind eines von zwölf großen Raumschiffen, die alle nach Planeten zu suchen haben.

Von den Eltern verabschiede ich mich bereite daheim, weil ich ein Feind von Rührszenen in der Öffentlichkeit bin.

Die Mutter umarmt mich und küßt mich ab.

Komm gesund wieder, Frank. Und bringe uns Erdenmenschen frohe Nachricht!

Ich werde mein möglichstes tun, Mutter! verspreche ich ihr feierlich. Wir wissen ja alle, worum es geht, daß wir  und vor allem unsere Kinder und Kindeskinder  einen Platz an der Sonne benötigen. Bleib auch du gesund, Mutter!

Vom Vater verabschiede ich mich noch kürzer, bloß mit einer kurzen Umarmung und einem kräftigen Händedruck. Vater werde ich übrigens nochmals sehen, da er als Weltpräsident zum Start der zwölf Raumschiffe erscheinen und dort eine kurze Ansprache halten wird.

Schließlich wähle ich am Bildtelephon noch Mabels Nummer, um auch ihr Lebwohl zu sagen. Kühl und abweisend zeigt sich mir ihr Gesicht auf dem Bildschirm.

Ich wollte dir nur noch Lebwohl sagen, Mabel, sage ich, ein wenig gehemmt durch ihr eisiges Verhalten. Bleib gesund und mach es gut.

Danke! erwidert sie, kalt bis in die Fingerspitzen. Dann knackst es in der Leitung und ihr Bild auf dem Schirm verschwindet. Mabel hat einfach abgeschaltet, ohne Gruß, ohne mir eine gute Wiederkehr zu wünschen! Und dieses egoistische Mädchen hätte ich beinahe geheiratet! Gottlob nur beinahe.

Jetzt kommt Pat ins Goldene Haus, und wir fliegen beide mit einer Blitzrakete auf den Raumschiffstartplatz hinaus, wo die zwölf kreisrunden Raumschiffe in Reih und Glied bereitstehen, umgeben von einer riesigen Menschenmenge. Der Start wird natürlich im plastischen Fernsehen übertragen und von Wochenschaureportern gefilmt.

Mein Vater hält noch eine kurze, kernige Ansprache an uns, die wir für die Menschheit auf Quartiersuche gehen. Wie wichtig dieses Unternehmen ist, zeigt uns der eisige Wind, der jetzt, Ende November, über das Flugfeld bläst. Es hat zehn Grad Minus zu einer Jahreszeit, da man früher noch ohne Mantel gehen konnte!

Ich besteige mit meiner Mannschaft die Schleusentreppe der Terra Nova, jeder von uns nimmt an seinem genau vorgeschriebenen Platz Aufstellung, und dann gebe ich das Signal zum Start.

Die Menschenmenge draußen hat sich in die strahlensicheren Unterständen zurückgezogen. Ein heftiger Ruck  und wir flogen! Immer höher steigt die Terra Nova und mit ihr elf andere Raumschiffe. Immer kleiner wird die unter uns liegende Riesenstadt New York, immer kleiner allmählich der ganze amerikanische Kontinent und zuletzt die Erdkugel. Wir hingegen weiden immer schneller, rasen jetzt mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das All, einem unendlich fernen Ziele zu. Nach den Berechnungen der Wissenschaftler werden wir etwa zweieinhalb Jahre ausbleiben, wobei dieser Zeitraum natürlich unter- als auch überschritten werden kann.

Wir fliegen zum Zentauren  als kleine Vorhut der Menschheit. Bald werden vielleicht viele, viele Millionen folgen.



4. Kapitel 
TRAURIGE HEIMKEHR



Vor fünf Jahren sind wir also stolz und tatendurstig ausgezogen. Wir haben damals geglaubt, in zwei Jahren oder ein wenig mehr wieder zurück zu sein. Und nun haben wir die doppelte Zeit benötigt, weil verschiedene widrige Umstände uns aufgehalten haben.

Wir kommen nicht mit leeren Händen. Wir haben einen Planeten entdeckt  den wir gleich unserem Raumschiff Terra Nova getauft haben , auf dem Erdenmenschen sehr gut leben könnten. Es handelt sich bloß um die Transportfrage, denn man benötigt über zwei Jahre, um diesen so fernen Planeten zu erreichen. Man müßte also zahllose Raumschiffe zur Verfügung haben, die in ununterbrochenem Einsatz die Erdbevölkerung zum Terra Nova hinaufzuschaffen hätten.

Doch nun scheinen wir dennoch zu spät gekommen zu sein, denn wie wir gehört haben, ist unsere Heimatstadt New York heute eine praktisch unbewohnte Stadt, begraben von Eis und Schnee! Es ist kaum zu fassen.

Die beiden Führungsraumschiffe zeigen uns den Weg, den wir einschlagen müssen. Schon ist der Erdball riesengroß geworden, doch wir kennen uns auf ihm nicht mehr aus. Die Grenzen der Kontinente und Meere haben sich verwischt, sind Eisbarrieren geworden. Ohne Führer würden wir uns hier überhaupt nicht mehr zurechtfinden.

Die beiden Raumschiffe vor uns schlagen einen südlichen Kurs ein und allmählich erkennen wir wieder Land, grüne Vegetation, blaues Meer und gelben Sand. Wir scheinen uns dem Äquator zu nähern.

Und jetzt entdecken wir tief unter uns eine riesige Stadt  jedoch nicht aus Häusern von Stein und Beton, sondern aus Holz. Und daneben gibt es abertausende Zelte, ganze Zeltstädte!

Unsere beiden Führungsschiffe senken sich zur Landung. Wir folgen ihrem Beispiel. Viele Hunderte Raumschiffe sind hier abgestellt. Es scheint ein riesiger Flugplatz zu sein.

Endlich haben wir den Boden erreicht. Nach fünf Jahren Irrfahrt stehen wir wieder auf heimatlicher Erde. Wir passen den Luftdruck in unserem Raumschiff wieder den Erdverhältnissen an und öffnen dann alle vier Ausstiegschleusen. Ergriffen verlassen wir unser Schiff, das uns so viele Jahre Heimstätte gewesen ist.

Eine riesige Menschenmenge erwartet uns. Weiße, Schwarze, Gelbe, alle Rassen. Und sie alle tragen dicke Pelzkleidung  im Äquatorgebiet! Früher hätte einen hier damit der Hitzschlag getroffen. Die Verhältnisse auf der Erde scheinen sich grundlegend geändert zu haben.

Ich traue meinen Augen nicht  der weißhaarige Mann, der mir jetzt langsam entgegentritt, ist mein Vater!

Im nächsten Augenblick liegen wir einander in den Armen.

Vater, murmle ich ergriffen, so sehen wir uns also doch noch wieder!

Aber unter welchen Umständen! erwidert er. Wir sind Menschen auf der Flucht geworden, auf der Flucht von der Arktis und der Antarktis, die beide bereits tief in die einstmals gemäßigten Zonen reichen. Es gibt kein Paris und kein Wien mehr, zum Beispiel, beide Städte sind heute bereits Eiswüsten. In Rom leben die Menschen wie einst die Lappen im Hohen Norden, und sie wandern ununterbrochen nach Süden, um nicht zu erfrieren.

Lebt die Mutter noch? frage ich.

Er nickt.

Ja, aber sie ist krank  bettlägerig wie viele. Sie verträgt das rauhe Klima so schlecht. Wir wohnen hier zumeist in Zelten; die Baracken sind für die Ämter reserviert, und für Schulen, Spitäler, und Altersheime. Wir sind eine Generation im Umbruch.

Ich merke erst jetzt, daß man richtiggehend friert. Mitten in Afrika! Vielleicht genau am Äquator!

Ich bin immer noch Präsident, berichtet mir mein Vater. Man hat mich wiedergewählt vor zwei Jahren, weil sich kein anderer gefunden hat, um das schwierige Amt zu übernehmen. Komm jetzt mit deinen Leuten in die gebeizte Baracke, Frank. Es ist unser Parlament. Die Abgeordneten der ganzen uns noch verbliebenen Welt warten dort auf deinen Bericht.

Er geleitet mich und meine Leute zu einer großen, sichtlich jedoch rasch errichteten Baracke. Ihr Inneres bietet keinerlei Komfort, einfache Holztische und -bänke stehen herum, auf denen die Abgeordneten sitzen. Welch ein Unterschied zu dem Marmor- und Goldpalast in New York!

Mein Vater führt mich auf ein einfaches Podium, wo mehrere Mikrophone und Kameras aufgestellt sind.

Weltbürger! beginnt mein Vater. Das Expeditions-Raumschiff ‚Terra Nova ist nach langer Reise als einziges von den zwölf ausgesandten zurückgekehrt. Ich begrüße den Kommandanten und seine Besatzung und bitte um einen ausführlichen Bericht über diese Reise.

Langanhaltendes Händeklatschen, dann tritt endlich Ruhe ein und ich kann beginnen:

Wir sind vor fast genau fünf Jahren in New York zu unserem langen Flug gestartet. Ich will Ihnen, meine Damen und Herren, ersparen, die zermürbenden Einzelheiten der mehr als zweijährigen Fahrt zu schildern. Wichtig ist bloß zu vermerken, daß die Berechnungen unserer Astronomen leider nicht gestimmt haben; entweder haben sie sich durch Lichtbrechungen täuschen lassen, oder es ist im gesamten Weltall eine ungeheure Verschiebung eingetreten. Wir haben jedenfalls mehr als die doppelte Zeit für unseren Flug gebraucht, obgleich unser braves Raumschiff die an es gestellten Erwartungen in bezug auf Geschwindigkeit und Robustheit voll erfüllt hat.

Wir sind schließlich nach einem Flug von zwei Jahren und drei Monaten im System des Zentauren angelangt und haben eine Vielzahl von großen und kleinen Planeten vorgefunden, die ähnlich wie die unsern um die allerdings viel größere Sonne gruppiert sind. Wir haben einen Planeten nach dem andern abgeklappert und sämtliche unbewohnt vorgefunden. Etliche von ihnen sind für eine Besiedlung durch die Erdenbewohner gänzlich oder teilweise ungeeignet, da entweder die Atmosphäre fehlt oder zu dünn ist, daß man dort ohne Raumanzug sich bewegen könnte. Ein Planet jedoch eignet sich vorzüglich für eine Besiedlung durch die Menschheit. Es ist dies der Planet, dem wir den Namen Terra Nova gegeben haben. Die auf ihm herrschenden atmosphärischen und klimatischen Verhältnisse sind denen auf unserer Erde weitgehend ähnlich. Es gibt dort überdies bereits eine reichhaltige Tierwelt, und zwar vor allem dem Menschen nutzbringende Exemplare, dazu geeigneten Boden für eine zu errichtende Landwirtschaft. Hätten wir für die Übersiedlung ein halbes Jahrhundert Zeit, wie die Wissenschaftler ursprünglich angenommen haben, so wäre damit alles in schönster Ordnung. In diesem Zeitraum wäre es uns durchaus möglich, die nötigen Großraumschiffe herzustellen, um die Übersiedlung der Erdbevölkerung durchzuführen. Aber wie ich sehe, hat die Erkaltung unseres Erdballs viel raschere Fortschritte gemacht, ja ist sozusagen fast über Nacht gekommen, so daß wir keine fünf Jahrzehnte mehr zur Verfügung haben, um unsere gesamte Bevölkerung zu evakuieren. Es ist daher eine sehr traurige Heimkehr für uns, obgleich wir gute Nachricht bringen. Aber wir hoffen, daß Menschengeist, der aus so vielen unüberwindlich erscheinenden Situationen einen Ausweg gewußt hat, schließlich auch hier eine rettende Lösung finden wird.

Starker Beifall dankt meinen Worten, und viele verlassen die Tische und Bänke und drücken mir die Hund, als wären sie mir dankbar dafür, daß ich noch an einen rettenden Ausweg glaube.

Nachher ladet mein Vater mich in sein Haus ein. Es ist kein Goldenes Haus mehr, sondern eine einfache Baracke, die höchst bescheiden eingerichtet ist. Mutter liegt auf einem primitiven Feldbett und sieht sehr leidend aus. Als sie mich erblickt, strahlt sie jedoch übers ganze Gesicht und ist glücklich.

So habe ich es also doch noch erlebt, dich wiederzusehen. Frank, sagt sie und streckt ihre dünn gewordenen Arme nach mir aus. Ich habe dich vorhin im Fernsehen sprechen gehört und fühle mich seither bedeutend wohler.

Du mußt noch ganz gesund werden, Mutter, tröste ich sie. Und wenn es hier auf Erden nicht geht, so werde ich dafür trachten, daß man dich mit anderen Klimakranken als erste auf den Planeten Terra Nova schafft, wo die Klimaverhältnisse so sind wie in der guten, alten Zeit, da Schnee und Eis lediglich im strengsten Winter vorgekommen sind.

Die Mutter schüttelt den grau gewordenen Kopf.

Nein, mein Junge, ich gehe nicht fort von hier, ich bleibe schon bei euch. Was hätte ich davon, wenn ich selbst in gesunder Umgebung lebte und euch beide hier zurücklassen müßte? Jetzt, wo du wieder hier bist, werde ich vielleicht auch so gesund werden.

Und dann muß ich ihr und Vater ausführlich erzählen, wie es mir und meinen Kameraden in den fünf Jahren ergangen ist und was wir alles erlebt haben.



5. Kapitel 
STÄDTE UNTER DER ERDE



Eine Woche lang ruhe ich mich von den Strapazen aus, die ich besonders in den letzten Monaten mitgemacht habe. Ich schlafe bis zu Mittag, mache dann ausgedehnte Spaziergänge in den tropischen Wäldern, die die neue Hauptstadt der Welt umgeben. Ich muß mich dabei jedoch sehr warm anziehen, denn die Temperatur hier beträgt nur wenige Grade über Null  etwas, an das ich mich noch immer nicht gewöhnt habe, angesichts der Palmen, Affenhorden und Lianengewächse. Die Menschen um mich haben sich an diesen ungewöhnlichen Zustand sichtlich bereits gewöhnt, denn für sie dauert er ja schon volle fünf Jahre. Ich aber und meine Mannschaft sind erst gestern aus dem All zurückgekehrt und noch an das milde Klima des Raumschiffes gewöhnt.

Eines Tages, als wir gerade beim Mittagessen sitzen  es besteht jetzt zum größten Teil aus chemisch erzeugten Nahrungsmitteln, da die natürlich gewachsenen nicht mehr ausreichen, um die gesamte Menschheit zu ernähren , macht mein Vater mir einen interessanten Vorschlag.

Ich trete morgen mit einer Kommission eine Inspektionsreise um die ganze Erde an, Frank. Wir werden die neuerbauten unterirdischen Städte besichtigen, die teils von ihren Bewohnern schon bezogen sind, teils in Kürze bezogen werden können. Willst du mitkommen?

Natürlich, Vater, stimme ich sogleich zu. So etwas interessiert mich brennend, da ich ja die Entwicklung der letzten fünf Jahre nicht mitgemacht habe. Darf ich auch meinen Freund Pat Higgins mitnehmen?

Mein Vater nickt.

Eine Person mehr oder weniger spielt keine Rolle. Wir werden ungefähr eine Woche ausbleiben und die Reise in einer Regierungsrakete unternehmen, die über hundert Personen Platz bietet.

Sogleich eile ich ans Bildtelephon und rufe meinen Freund an.

Pat, mach dich reisefertig. Wir starten morgen früh zu einer interessanten Reise.

Etwa wieder zurück zur Terra Nova? fragt Pat, während er ein enttäuschtes Gesicht macht. Jetzt habe ich fünf Jahre kein Mädchen gesehen und soll vielleicht schon wieder in die Einsamkeit zurück?

Nein, Pat, wir machen bloß einen Rundflug um die Erde und besichtigen dabei die neuen unterirdischen Städte, die unter der Erde und unterm Eis angelegt worden sind, um den Menschen auch bei diesen Temperaturen eine Lebensmöglichkeit zu bieten. Wir unternehmen diese Inspektionsreise mit einer Regierungskommission unter der Leitung meines Vaters. Machst du mit, Pat?

Natürlich, da schon, Frank! schreit der baumlange Kerl erfreut und erleichtert. Wann muß ich morgen früh bei dir sein?

Um punkt sechs, denn um halb sieben fliegt die Rakete ab. Diesmal brauchst du nicht zu steuern, sondern sitzt als Fluggast im bequemen Klubfauteuil. Ende!

Am nächsten Morgen besteigen wir die Regierungsrakete, die uns zunächst nach der unterirdischen Stadt Underearth in England bringen soll. Bald haben wir das tropische Gebiet hinter uns gelassen und nur zu bald überfliegen wir Eis- und Schneewüsten, aus denen kein Baum und kein Haus hervorragen, da die oft hundert Meter dicke weiße Last alles unter sich begraben hat.

Dort ist früher einmal Berlin gelegen, erklärt uns der mitfliegende Geograph. Heute ist  wie Sie sich selbst überzeugen können  absolut nichts mehr von dieser Millionenstadt zu sehen.

Bald darauf überfliegen wir Jas einstige Stadtgebiet von Paris. Bald die obere Hälfte des Eifelturms sieht aus den Schneemassen heraus und wirkt geradezu gespenstisch.

Schrecklich! flüstert Pat als er das sieht. Vor fünf Jahren habe ich noch am Montmartre getanzt und geflirtet, und jetzt sieht man bloß noch die Spitze des Eiffelturms!

In zwei, drei Jahren, wenn nicht noch früher, wird man auch diese nicht mehr sehen, erklärt der Meteorologe, der mit uns fliegt. Die Erde versinkt ja stetig mehr unter ihrer weißen Last.

Eine Viertelstunde später kreist unsere Rakete über der englischen Insel, von deren früheren Gestalt nun freilich nichts mehr zu sehen ist, da Festland und Wasser von der gleichen weißen Decke verborgen werden.

Wie findet ihr in dieser Schnee- und Eiswüste überhaupt diese unterirdische Stadt Underearth? frage ich meinen Vater, der zu meiner Rechten sitzt.

Sie hat erstens einen hohen Sendemast, und zweitens ist in allernächster Nähe um den Eingang der Schnee geschmolzen, so daß der dunkle Fleck deutlich sichtbar ist. Dort unten liegt er auch schon.

Ich werfe einen Blick durch die Luke und sehe nun tatsächlich den schlanken Sendemast, an dessen Spitze die Flagge der Weltregierung flattert. Daneben ist ein etwa halben Quadratkilometer großer, dunkler Fleck zu sehen, auf dem sich verschiedene Fahrzeuge, meistens Raupenschlepper, hin- und herbewegen.

Sekunden später setzt unsere Rakete auf dem dunklen Erdfleck auf, und als wir sie verlassen, finden wir draußen eine große Menschenmenge in heizbaren Anzügen, ferner eine Ehrenkompanie der Weltpolizei. Man spielt die Welthymne und wir stehen stramm und salutieren. Dann kommt eine kurze Begrüßungsansprache und hierauf begeben wir uns durch ein mächtiges Tor auf Raupenschleppern in das Innere der unterirdischen Stadt. Diese ist von einer gewaltigen Ausdehnung und wird von einer künstlichen Sonne, die hoch droben am Scheitel der riesigen Höhle befestigt ist, beschienen. Hier ist es so warm, daß wir unsere Pelzröcke öffnen und schließlich ganz ausziehen müssen, um nicht ins Schwitzen zu kommen. Die Häuser der unterirdischen Stadt sind nur ganz leicht gebaut, da sie ja keinerlei Witterungseinflüssen ausgesetzt sind. Es gibt hier herunten weder Stürme noch peitschende Regen, keine versengende Sonne und natürlich auch nicht Schnee und Eis. Wie wir von einem Stadtführer erfahren, wird das Klima mittels Atomkraft künstlich erzeugt und ist ständig gleichbleibend. Des Nachts läßt man von der Höhlendecke einen künstlicher. Regen über die Häuser und Pflanzen herniederrieseln, während bei Tag wieder die künstliche Sonne voll herniederscheint.

Es ist dies eine Musterstadt, sagt unser Führer. Sie faßt hunderttausend Einwohner  also bloß die Einwohnerschaft einer mittelgroßen Stadt. Es läßt sich also leicht ausrechnen, wieviel Zehntausende solcher Städte man erbauen müßte, um die vier Milliarden der Erdbevölkerung unterzubringen.

Eine Titanenarbeit! murmle ich. Man brauchte auch heute noch mindestens ein halbes Jahrhundert dazu, und soviel Zeit haben wir nicht.

Du hast vollkommen recht, Frank, pflichtet mir mein Vater bei. Alles, was wir hier unternehmen, ist bloß ein Tropfen auf einen heißen Stein. Die Erstarrung der Erde erfolgt leider Gottes viel schneller, als wir ihr entgegenarbeiten können. Die Folge wird sein, daß alsbald Millionen Menschen den Kältetod sterben werden.

Nachdenklich blicke ich mich um. Man hat hier die neuesten technischen Errungenschaften unseres Jahrhunderts angewendet.

Und welche Leute werden diese unterirdischen Städte bewohnen? frage ich.

In erster Linie alte Leute und Kinder. Die mittlere Generation muß sich mit dem rauhen Klima der Außenwelt abfinden, weil sie Entbehrungen und Leiden noch am ehesten zu ertragen vermag.

Aber ich fürchte, wir werden nicht einmal ein Zehntel aller alten Leute und Kinder in diesen U-Städten, wie wir sie kurz heißen, unterbringen können, weil wir mit dem Errichten nicht nachkommen, obgleich wir Tag und Nacht an Hunderten Stellen zugleich bauen.

Jetzt sehen wir auch die ersten Bewohner dieser Stadt  Greise und kleine Kinder, die sichtlich sehr glücklich sind, dem harten, unbarmherzigen Klima der Außenwelt entronnen zu sein. Die Kleinen laufen hier nur ganz leicht bekleidet herum, während sie draußen, selbst im ‚sonnigen Süden sich wie Nordpolfahrer kleiden mußten.

Wir bleiben hier über Nacht und wohnen einem großen Einweihungsfest bei, das uns zu Ehren veranstaltet wird. Lange nach Mitternacht kommen wir erst in unsere Betten und Pat und ich fallen wie Holzklötze in diese, weil wir seit Jahren zum erstenmal wieder einen Schwips haben.



6. Kapitel 
EIN PHANTASTISCHER PLAN



Ich habe in dieser Nacht einen eigenartigen Traum. Ich sehe, wie sich nun auch der Äquator unserer Erde mit Eis und Schnee bedeckt und wie auch dort alles pflanzliche Leben verlöscht und die frierenden Menschen unter die Erde treibt, wo sie wie die Maulwürfe leben.

Doch noch immer sind viele Millionen Menschen vorhanden, die keinen Unterschlupf in den Städten der Erde finden, weil es deren ja noch viel zu wenige gibt. Und diese Menschen erfrieren nun zu Tausenden und aber Tausenden, ihre Leichname türmen sich zu Bergen, die so groß sind wie das Himalayagebirge.

‚Da muß doch was geschehn! schreie ich im Traum auf. ‚Ihr müßt doch etwas unternehmen, um die Menschheit zu retten! Sonst gehen wir eines Tages noch alle zugrunde!

Und da die andern bloß die Achseln zucken und die Hände in den Schoß legen, da setzte ich mich  natürlich immer noch im Traum  mit meiner Mannschaft in unser Raumschiff, kette die ganze Erde daran und ziehe sie langsam aber sicher mit mir fort, der fernen Sonne zu. Und plötzlich geschieht ein Wunder  der Schnee und das Eis schmelzen, die braune Erde kommt wieder zum Vorschein, trägt unter der feuchten Wärme, die jetzt herrscht, wieder reiche Früchte, und die Menschen brauchen sich nicht mehr im Erdinnern zu verstecken und brauchen auch keine Angst mehr vor dem Erfrieren zu haben, denn sie sind nun gerettet, weil sie sich wieder in der gleichen Entfernung zur wärmenden, nährenden Sonne befinden wie früher.

Als ich nach diesem Traum erwache, bin ich völlig in Schweiß gebadet. Ich kann nicht mehr einschlafen, obgleich es erst vier Uhr früh ist und außer mir sicherlich noch jedermann schläft.

Ich stehe auf, schlüpfe in meinen Morgenrock, zünde mir eine Zigarette an und durchschreite nachdenkend das große Zimmer.

Dieser Traum  ist er vielleicht ein Fingerzeig? Ist es am Ende ein Hinweis des Allmächtigen, wie wir der tödlichen Gefahr zu entrinnen vermögen?

Plötzlich bleibe ich stehen und klatsche mir mit der flachen Hand auf die Stirn.

Natürlich! rufe ich aus. So muß es vielleicht gehen! Mau muß es jedenfalls versuchen!

Ich eile aus meinem Zimmer und klopfe nebenan an die Tür meinen Freundes.

Pat! rufe ich. Steh sofort auf, ich muß dir etwas sehr Wichtiges mitteilen!

Es dauert eine Weile, bis ich ihn wachkriege. Endlich steht er noch schlaftrunken zwischen der Tür.

Wo brennt es? fragt er mich.

Ja, es brennt, Pat, es brennt mir auf der Zunge und auf den Fingern. Mir ist eben ein Einfall gekommen, um unsere Erde vor der völligen Erstarrung zu retten.

Pat blickt auf seine Armbanduhr.

Muß das unbedingt um vier Uhr früh sein, Frank? Hat das nicht bis acht oder neun Uhr Zeit? Solang wird die Welt es gewiß noch aushalten. Laß mich weiterschlafen.

Er will zu seinem Bett zurückkehren, doch ich lasse es nicht zu.

Du mußt mich anhören, Pat! schreie ich ihn an. Du bist mein Freund, mein Kamerad, mein Vertrauter. Ich muß wissen, ob ich besoffen oder verrückt bin und ob dieser phantastische Plan irgendwelche Aussicht auf Verwirklichung hat oder nicht.

Pat nickt ergeben.

Gut, ich werde dich anhören, Frank. Aber zuvor muß ich meinen Schädel unter die Brause halten und mich kalt duschen, sonst schlafe ich wieder ein.

Er geht ins Badezimmer hinüber, und eine Weile höre ich nichts als das Rauschen der Brause und Pats wohliges Stöhnen. Schließlich erscheint er mit noch triefendem Schädel, in seinen Bademantel eingehüllt.

Gib mir eine Zigarette und dann schieße los! sagt er.

Ich werfe mich in einen der Fauteuils und erzähle Pat meinen seltsamen Traum. Aufmerksam hört er mir zu und als ich fertig bin, fragt er sarkastisch: Hm  und du glaubst doch nicht etwa ernstlich an die Möglichkeit, mit unserem Raumschiff die gute, alte Erde auch nur einen Millimeter aus ihrer Bahn zu bringen?

Nein, das glaube ich nicht, Pat, so stark unser Raumschiff auch ist. Aber vielleicht gelingt es der Antriebsgewalt von tausend, beziehungsweise zehntausend Raumschiffen.

Überrascht blickt mein Freund mich an.

Red weiter, Frank! fordert er mich auf. Wie meinst du das?

Ich denke daran, mit der ungeheuren Rückstoßkraft von sagen wir zehntausend Raumschiffen die Erde zu verschieben. Dabei brauchen wir gar keine Raumschiffe, sondern bloß die entsprechenden Raketensätze, dicht nebeneinandergestellt und durch eine Leitung miteinander verbunden, so daß sie alle gleichzeitig arbeiten. Ich will verdammt sein, wenn diese geballte Kraft unsern Erdball nicht doch aus der Bahn werfen müßte, und zwar so, daß sie sich der wärmenden Sonne allmählich wieder nähert.

Pat springt auf und klatscht sich auf den Oberschenkel.

Frank, ich glaube du hast da einen genialen Einfall. Zuerst dachte ich ja, du seiest betrunken oder verrückt. Aber jetzt, wo ich mir die Sache mehr und mehr überlege, finde ich sie gar nicht so dumm. Gewiß  die Idee ist phantastisch und klingt schier undurchführbar. Aber schließlich hat alles einmal phantastisch und undurchführbar geklungen  Gutenbergs neue Buchdruckerkunst ebenso wie der erste Benzinmotor von Markus, und auch die ersten Raumflüge sind von der Wissenschaft einfach für unmöglich gehalten worden. Man sollte, nein, müßte deinen Vorschlag gründlich prüfen und mit allen zur Verfügung stehenden technischen Mitteln zu verwirklichen suchen.

Ich drücke Pat die Hand.

Ich danke dir, daß du zu mir hältst, mir Mut zusprichst und die ganze Angelegenheit nicht als Phantasterei abtust. Pat. Ja, man müßte wirklich versuchen, meinen Einfall auszuwerten, denn was hat es für einen Sinn, auf der erstarrenden Erde überall unterirdische Städte zu errichten, wenn diese für die gesamte Bevölkerung ja doch nicht ausreichen und überdies die Gefahr besteht, daß die Menschen eines Tages auch in diesen Unterschlüpfen nicht mehr sicher sind, weil die Kälte an der Oberfläche der Erde so zugenommen hat, daß alles Leben vernichtet wird?

Wir zwei gehen nun nicht mehr zu Bett, sondern besprechen meinen Plan in allen Einzelheiten. Ich brenne darauf, ihn beim Frühstück meinem Vater und der Kommission zu unterbreiten. Da in ihr die Fachleute der verschiedensten Wissensgebiete vertreten sind, so wird man mir ja sagen können, ob mein Plan Aussicht auf Verwirklichung hat oder nicht.

Just als ich zusammen mit Pat später den Saal betrete, in dem wir das Frühstück einnehmen, bringt ein Funker ein soeben eingelaufenes Telegramm, in dem zu lesen steht, daß nun selbst im Tropengebiet Schneefälle eingesetzt haben und der Schnee dort erstmalig auch liegen bleibt.

Mein Vater macht ein höchst ernstes Gesicht, als er diese Depesche den andern vorliest.

Die Lage spitzt sich immer mehr zu, meine Herren. Sie sehen, wie dringend notwendig es ist, die Errichtung solcher unterirdischen Städte voranzutreiben, ihre Zahl zu verzehn-, ja zu verhundertfachen, damit wenigstens bald alle ganz Alten und die ganz Jungen vor dem lebensfeindlichen Klima geschützt werden.

Ich will mich schon zu Wort meiden, da stößt Pat, der neben mir sitzt, mich unterm Tisch an.

Sprich zuerst mit deinem Vater darüber, Frank! flüstert er mir zu. Ich halte es für klüger, wenn du dich erst ihm offenbarst und ihn zu deinem Anhänger machst, als ihn gleich den andern mit der ungewöhnlichen Idee zu überraschen.

Ich gebe Pat recht und ersuche meinen Vater, mir nach dem Frühstück eine Unterredung zu gewähren

Hat dies nicht noch bis nach dem Mittagessen Zeit, Frank? fragt er mich. Wir haben jetzt einige wichtige Besprechungen.

Meine Angelegenheit ist vielleicht noch wichtiger für die Menschheit, Vater. Ich muß mit dir unbedingt darüber reden.

Gut, dann werde ich mir eine Viertelstunde Zeit nehmen. Geh voraus und erwarte mich in meinem Zimmer.

Ich tue das und nehme sicherheitshalber auch Pat mit, damit er mich bei der Unterredung mit meinem Vater unterstützen kann. Denn sicherlich wird dieser allerlei Einwände haben.

Kurz danach erscheint mein Vater auch schon und nimmt uns gegenüber Platz.

Also, was hast du auf dem Herzen, Frank? fordert er mich zum Berichten auf.

Ich sehe ihn voll an, bin gespannt, welche Reaktion meine Worte bei ihm hervorrufen werden.

Vater, ich habe da einen Plan  er mag im ersten Augenblick freilich ziemlich phantastisch klingen , dessen Verwirklichung es uns vielleicht ermöglicht, unsere Erde wieder in ihre alte Lage zu bringen, das heißt, sie wieder zum richtigen Abstand zur Sonne zu bringen.

Ich mache eine kleine Pause, um die Wirkung meiner Warte zu erkunden. Doch mein Vater blickt mich nur erwartungsvoll an, er lächelt weder ungläubig noch macht er eine spöttische Bemerkung.

Weiter! sagt er jetzt. Da hast mich neugierig gemacht, Frank.

Da erzähle ich ihm meinen Plan, dem Lauf unseres Erdballes durch ungeheure Rückstöße eine andere Richtung zu geben, um ihn wieder in die alte Sonnenbahn zu bringen.

Mein Vater schließt für einige Sekunden die Augen und sieht mich dann leuchtenden Blickes an.

Deine Idee klingt wirklich höchst phantastisch, Frank. Aber ich glaube nicht, daß sie undurchführbar ist, sagt er schließlich. Sie ist möglicherweise wirklich der einzige Ausweg aus dieser Katastrophe. Zumindest scheint sie mir eines großzügigen Versuches wert.

Du willst meinen Plan also in die Tat umsetzen. Vater? frage ich erfreut.

Du überschätzt meine Macht und meinen Einfluß, Frank. Ich bin wohl Weltpräsident, doch kein Diktator. Ich bin bloß der höchste Beamte unserer Regierung, aber kein unumschränkter Herrscher. Ich vermag deinen Plan lediglich unserem Parlament zu unterbreiten und ihn aufs nachdrücklichste zu unterstützen. Ob er angenommen wird oder nicht, das weiß ich nicht. Es hängt von verschiedenen Umständen ab, denn wir haben im Parlament sowohl fortschrittliche wie konservative Abgeordnete.

Ich nicke.

Mir genügt schon das, Vater, daß du meinen Plan im Parlament der Völker überhaupt zur Sprache bringst. Wenn ich damit komme, so bedeutet das gar nichts. Aber wenn du, der Weltpräsident, dich dieser Sache annimmst, so ist das etwas ganz anderes. Du verleihst der Angelegenheit von vornherein Seriosität, und ich glaube nicht, daß man es wagen wird, den von dir lancierten Versuch abzulehnen.

Freu dich nicht zu früh, Frank, versetzte mein Vater lächelnd. Du kennst die Methoden des Parlaments nicht. Es gibt dort vielerlei Meinungen und noch mehr Eifersüchteleien zu überwinden. Aber wir werden ja sehen, vielleicht leuchtet den Abgeordneten doch ein, daß Weiterleben oder Untergang von dieser Entscheidung abhängen können.

Mein Vater brach noch am gleichen Tag seine Inspektionsreise mit der Begründung ab, daß ein Ereignis eingetreten sei, das die Einberufung des Weltparlaments notwendig mache. Dies war in diesem Fall gar nicht schwierig, da sich zurzeit fast alle Abgeordneten in Tropic-City befanden und daher gar nicht erst in die gegenwärtige Regierungsstadt zu fliegen brauchten.



7. Kapitel 
HOHNGELÄCHTER IM PARLAMENT



Das Parlamentsgebäude in Tropic-City war gleichfalls nur ein provisorischer Bau im Barackenstil, da das künftige Parlament der vereinigten Kontinente später in einer der unterirdischen Städte errichtet werden sollte.

Da ich weder Regierungsmitglied noch Abgeordneter war, durfte ich das Parlamentsgebäude am Sitzungstag lediglich von der Zuschauerrampe aus betreten und hatte nicht das Recht, mich selbst zu Wort zu melden. Doch ich hatte meinen Plan meinem Vater auf das genaueste auseinandergesetzt, so daß dieser sich ihn ganz zu eigen gemacht hatte.

Jetzt betrat ich zusammen mit Pat die Zuhörerrampe und nahm in der ersten Reihe Platz, auf die sechshundert Delegierten hinunterschauend.

Glaubst du, daß diese Leute deine großartige Idee verstehen und gutheißen werden? fragt mich Pat jetzt leise.

Ich hoffe es, antworte ich.

Und wenn sie nein sagen?

Ich zucke die Achseln.

Ich weiß noch nicht, was ich dann unternehmen werde. Auf alle Fälle würde ich für meine Idee weiterkämpfen.

Als wir uns jetzt umblicken, sehen wir, daß nicht allein fast die gesamte Besatzung unseres Raumschiffes auf der Zuschauerrampe versammelt ist, sondern daß auch andere Raumschiffahrer gekommen sind. Pat scheint durchsickern lassen zu haben, daß ich, einer der ihren, durch meinen Vater eine große Sache verwirklichen lassen möchte.

Da betritt mein Vater mit seiner Regierung den Saal. Die Herren nehmen auf einem Podium Platz, der Weltpräsident schwingt eine altertümliche Glocke, die Jahrhunderte zuvor schon in einem großen Parlament verwendet worden ist, worauf Ruhe eintritt.

Hohes Haus, beginnt mein Vater mit weithinschallender, durch das Mikrophon noch verstärkter Stimme, wir alle wissen, welche Katastrophe über unsere Erde hereingebrochen ist, seit die Planeten und damit auch unsere Erde sich immer mehr von der Lebensspenderin Sonne entfernen. Ich brauche Ihnen nicht im einzelnen zu schildern, welche Folgen dies für uns Erdbewohner gehabt hat. Daß wir hier, mitten im Äquatorgebiet in Pelzröcken herumlaufen und kräftig heizen müssen, um nicht zu erfrieren, besagt genug. Tausende Städte sind bereits unter Eis- und Schneemassen versunken, weitere Tausende werden ihnen folgen. Und unsere unterirdischen Städte reichen bei weitem nicht aus, die inzwischen auf über vier Milliarden angewachsene Menschheit auch nur zum Teil aufzunehmen. Es ist daher unsere erste Pflicht, nach Möglichkeiten zu suchen, um unsere Brüder und Schwestern zu retten.

Schickt doch die Menschheit mit Raumschiffen zu fernen, warmen Planeten! rief jemand, ein Oppositioneller.

Wir würden es gern tun, antwortete mein Vater, aber mit den rund zehntausend Raumschiffen, die wir zur Verfügung haben, müßten wir nicht weniger als rund tausendmal fliegen, um alle Erdbewohner zum Terra Nova zu bringen, und da ein Flug, also hin und zurück, bekanntlich an die fünf Jahre benötigt, so können Sie sich leicht ausrechnen, wieviel Jahrhunderte man brauchen würde, um die gesamte Menschheit zu evakuieren. Und selbst wenn wir unsere Raumflotte verzehn-, ja verhundertfachen  was auch nicht von heute auf morgen geht , so benötigen wir immer noch viele Jahrzehnte, kämen also auf alle Fälle zu spät.

Dann gebt der gesamten Erdbevölkerung ein rasch wirkendes Gift! rief einer der Abgeordneten bissig.

Nein, das werden wir nicht! protestierte mein Vater leidenschaftlich. Denn wir werden uns bis zum Letzten gegen die Naturgewalten zur Wehr setzen und auf irgendeine Weise vielleicht doch den Sieg über sie erringen. Einen Vorschlag hiezu will ich Ihnen heute machen; es ist ein im ersten Augenblick phantastisch klingender Plan, aber wenn man ihn genau durchdenkt, ist er weit weniger utopisch als der Versuch, die gesamte Menschheit auf den Terra Nova zu evakuieren. Dieser Vorschlag stammt nicht von mir, sondern von meinem Sohn, Frank Scott, dem Kommandanten des Raumschiffes ‚Terra Nova.

Mein Vater machte eine kleine Kunstpause, dann fuhr er fort:

Mein Sohn schlägt vor, unseren Planeten dadurch wieder in die alte Sonnenbahn zu bringen, indem man an einer Seite der Erdkugel gleichzeitig 10.000 oder mehr Raketensätze, wie sie in den Raumschiffen Verwendung finden, entzündet und damit einen ungeheuren Rückstoß verursacht, der die Erde aus ihrer jetzigen, unheilvollen Rahn werfen soll.

Das ist ja Wahnsinn! rief ein Abgeordneter.

Ein ausgesprochenes Unding! schrie ein anderer dazwischen. Diese wahnwitzige Explosion würde bestenfalls eine Erdbebenwelle auslösen, niemals aber unserem Planeten in die alte Bahn zurückbringen!

Mein Vater versuchte sich Gehör zu verschaffen, doch der Tumult wurde immer ärger.

Sie sollten Ihren Sohn psychiatrieren lassen! rief einer von der Opposition. Nur ein Verrückter kann einen solchen närrischen Einfall haben!

Ich wollte aufspringen und mich auf den Beleidiger stürzen, doch Pat hielt mich zurück.

Ruhe, Frank! flüsterte er mir ins Uhr. Du darfst am allerwenigsten handgreiflich in diese Angelegenheit eingreifen. Lasse diese Wichte ihren Geifer verspritzen, schließlich muß ja doch die Vernunft siegen.

Mein Vater versuchte jetzt weiterzusprechen, doch mehr als ein paar unverständlich bleibende Worte konnte er nicht hervorbringen.

Und wenn es Ihrem Sohn auch gelänge, die Erde in eine andere Richtung zu bringen, rief ein anderer Abgeordneter, es würde uns ja doch nicht der Sonne näherbringen, sondern höchstens bewirken, daß sich unser Erdball noch schneller als bisher um seine eigene Achse dreht!

Lassen Sie Ihren Sohn nochmals in die Volksschule gehen! spottete einer. Damit er dort die Anfangsgründe der Geophysik lernt!

Tosendes Gelächter folgte diesem Zwischenruf.

Die Kameraden hinter mir standen bereits im Begriff, sich an den Säulen in den unteren Raum hinunterzulassen und mit den Abgeordneten einen regelrechten Faustkampf aufzunehmen. Nur mit Mühe vermochten Pat und ich sie davon abzubringen und zur Ruhe zu ermahnen.

Auch meinem Vater gelang es mittlerweile, seine Rede zu Ende zu halten. Sodann beantragt er gleich eine Abstimmung über seinen, beziehungsweise meinen Vorschlag.

Die Ja- und Nein-Stimmen werden gezählt, und es ergibt sich folgendes für mich und meinen Vater niederschmetterndes Verhältnis: bloß 120 Abgeordnete sind für die Annahme meines Vorschlages, während 577 dagegen sind, während sich 23 ihrer Stimme enthielten. Der Antrag ist damit natürlich abgelehnt.

Mein Vater erhebt sich, er ist sehr bleich, und ich merke es ihm an, daß er sehr erregt ist.

Hohes Haus, spricht er mit zitternder Stimme ins Mikrophon, Sie haben den Antrag abgelehnt, und als Demokrat muß ich Ihre Entscheidung widerspruchslos hinnehmen und anerkennen. Aber ich bedaure es, daß Sie nicht mehr Weitsicht besitzen. Es wird Ihnen einmal gewiß noch leid tun, den Vorschlag meines Sohnes nicht ausprobiert zu haben. Ich hätte mich für diese Idee auch dann eingesetzt, wenn sie von einem mir völlig unbekannten Menschen gekommen wäre, weil hier allein die Idee und nicht der Mensch zählt. Deshalb gestatten Sie mir, daß ich mit sofortiger Wirkung mein Amt als Weltpräsident niederlege!

Er verneigt sich und verläßt durch die kleine Seitentür den Saal. Auch Pat und ich stürmen hinaus, um draußen meinen Vater abzufangen. Daß er so konsequent handeln würde, hätte ich allerdings nicht gedacht.

Ich konnte einfach nicht anders, erwidert mein Vater mir, als ich ihm gegenüberstehe. Sie hätten zumindest einen Versuch machen sollen. Es geht ja nicht um persönliche Eitelkeit, sondern um das Schicksal von vier Milliarden Menschen!

Pat Higgins, der neben uns steht, mengt sich jetzt in unser Gespräch. Du solltest deinen Plan dennoch durchzuführen suchen, Frank, selbst gegen den Widerstand des Weltparlaments!

Wie kann ich das, Pat? frage ich erstaunt.

Du hast alle Kameraden von der Raumschiffahrt hinter dir, Frank. Sie gehen für dich durchs Feuer, wenn es sein muß. Unternimm einen Staatsstreich, jage diese Abgeordneten, die nicht einsehen wollen, was das Volk benötigt, zum Teufel und setze dich selbst an die Spitze des Weltstaates, damit du deine große Aufgabe durchführen kannst!

Du bist verrückt, Pat, sage ich kopfschüttelnd. Mit zwanzig, dreißig Mann erobert man keinen Erdball!

Was heißt hier zwanzig, dreißig Mann, Kamerad? Tausende und noch mehr bringe ich dir, wenn es sein muß, und lauter tüchtige, energische Kerle, die diese Schlappschwänze von Abgeordneten zum Teufel jagen! Sieh sie dir doch an, Frank, deine Kameraden!

Ich drehe mich um und sehe plötzlich Hunderte von Raumfliegern in geschlossener Formation auf mich zukommen. Ehe ich mich versehen kann, haben sie mich auf ihre Schultern genommen und brechen in Hochrufe auf mich und meinen Plan aus.

Wir haben deine Idee zu der unseren gemacht. Frank Scott! ruft einer ihrer Sprecher. Wir wollen dir dabei helfen, die Erde wieder in ihre alte Bahn zu bringen. Wir finden deine Idee nicht zu phantastisch, denn wir sind keine Spießbürger, sondern Raumflieger, die die Erde und das Weltall kennen. Führe uns zum Parlament, Frank Scott, und wir stürmen diese Quatschbude und verprügeln diejenigen unter den sechshundert Abgeordneten, die sich gegen deine Idee und damit auch gegen die Rettung unserer Erde gestellt haben!

Ja, auf zum Parlament! schreien Dutzende und bald Hunderte. Wir wollen es diesen Schlappschwänzen zeigen, daß wir jungen Leute keine Angst kennen!

Halt! schreie ich mit Stentorstimme. Euer Vertrauen ehrt mich, Kameraden, und ich nehme euer Angebot an, mit euch an eurer Spitze, zum Parlament zu marschieren und dort für eine Zeitlang die Macht an uns zu reißen. Doch ich möchte kein Blutvergießen, hört ihr? Niemand soll sagen dürfen  wir hätten die Macht mit unlauteren Mitteln erworben. Ihr könnt die Abgeordneten meinetwegen verhaften und sie für einige Zeit einsperren, aber ihr dürft keinem von ihnen ein Haar krümmen, sonst lege auch ich mein Amt gleich nieder!

Sie versprechen, keine Unbesonnenheiten zu begehen, und dann ziehen wir zum Parlament zurück, wo die 600 Abgeordneten eben dabei sind, einen neuen Weltpräsidenten zu wählen. Die wenigen Ordner wollen uns hinausdrängen, doch sie stellen sich uns vergeblich in den Weg. Meine Kameraden ziehen ihre Strahlenpistolen und schießen damit einige Male in die Luft. Sogleich verkriechen sich die Ordner und die Abgeordneten werden mäuschenstill.

Meine Herren! rufe ich ins Mikrophon, nachdem ich aufs Podium geklettert bin. Nachdem Sie sich als unfähig und dem Fortschritt hinderlich erwiesen haben, setzen wir, die Raumflieger, Sie hiermit ab und ergreifen selbst die Macht im Weltparlament. Falls Sie uns keinen Widerstand entgegensetzen, so wird Ihnen unsererseits kein Haar gekrümmt; Sie werden bloß für einige Zeit in Gewahrsam gehalten. Sollten Sie sich jedoch zu wehren versuchen, so kann ich für Ihre Sicherheit, ja für Ihr Leben nicht garantieren!

Wie erwartet, verhalten sich die sechshundert Abgeordneten mäuschenstill, und nicht ein einziger von ihnen erhebt seine Hand gegen uns. Sie sind offensichtlich froh, daß sie so billig davonkommen und nicht etwa über den Haufen geschossen werden, wie sie es vielleicht zuerst erwartet haben.

Es genügen ein paar Dutzend unserer Kameraden, um die zitternden und ängstlichen Männer zusammenzutreiben und vorläufig in einen großen Schuppen zu sperren. 

Die andern Raumflieger nehmen die Plätze der Verhafteten ein und dann schlägt einer vor, mich zum neuen Weltpräsidenten zu wählen. Einstimmig heben alle Anwesenden ihren rechten Arm zum Zeichen der Zustimmung, und dann muß ich den bekannten Eid auf die Verfassung ablegen, während Rundfunk- und Fernsehleute diesen Augenblick für die Menschen in der ganzen Welt festhalten.

Dann beginnen wir mit der eigentlichen Parlamentsarbeit. Als ersten und einzigen Punkt unserer heutigen Tagesordnung behandeln wir die Errichtung der gewaltigen Raketenanlagen zur Änderung des Kurses unseres Erdballs.

Diese Anlagen, betone ich, müssen in einem Gebiet errichtet werden, das sowohl von den Fachleuten als am geeignetsten erkannt und überdies unbewohnt oder zumindest dünn besiedelt ist. Wir beauftragen die Ingenieure und Techniker, einen genau detaillierten Plan aufzustellen, nach dem wir uns richten können. Die benötigten 10.000 Raketensätze müssen entweder aus den vorhandenen Raumschiffen ausgedehnt oder neu hergestellt werden. Diese Arbeiten sind am dringendsten von allen und haben den unbedingten Vorrang.

Wieder wird der Beschluß einstimmig gefaßt. Und sogleich wird eine Kommission von Ingenieuren und Technikern mit den Vorbereitungsarbeiten betraut.

Es ist finstere Nacht, als die Parlamentssitzung endlich beendet ist und wir auseinandergehn, um uns ein paar Stunden aufs Ohr zu legen.

Meine Leute bringen mich in das einfache Wohnhaus meiner Eltern, und als sie abziehen, lassen sie vier Ehrenposten zurück, die sich mit ihren Strahlenpistolen vor unserer Haustür aufstellen.

Auch um dir einen gewissen Schutz zu gewähren, sagt Pat lachend. Denn noch ist die Reaktion nicht ganz aufs Haupt geschlagen, sie wird vielleicht versuchen, ihre alte Macht zurückzugewinnen.

Als ich meinen Vater in seinem Schlafzimmer aufsuche, schüttelt dieser den Kopf.

Das hättet ihr nicht tun sollen, Frank  das Parlament mit Gewalt aufzulösen. Das ist nicht demokratisch gewesen.

Demokratisch, Vater! protestiere ich. Unsere Erde steht vor ihrem Untergang, wenn nicht sogleich etwas geschieht. Sollen wir da vielleicht erst höflich anfragen, ob dies und jenes erlaubt ist? Die harte Lage erfordert hartes Zupacken. Nachher, wenn wir aus dem Ärgsten heraussind, dann möget meinetwegen ihr verbrieften Demokraten wieder das Ruder in die Hand nehmen. Aber jetzt wollen wir Jungen zeigen, was wir können.

Wir sitzen noch eine ganze Stunde beisammen und besprechen, die Probleme. Dann ziehe ich mich endlich in mein Zimmer zurück, denn es ist fast schon Mitternacht und ich muß morgen früh zeitig aus den Federn.



8. Kapitel 
DER TRAUM WAR KURZ



Ich weiß nicht, wieviel Uhr es ist, als ich ziemlich unsanft aus dem Schlaf geweckt werde. Jemand rüttelt mich an meinen Schultern und läßt nicht eher damit nach, bis ich meine Augen aufgeschlagen habe. Als ich endlich zu blinzeln vermag, sehe ich, daß ein Oberst der Weltpolizei vor mir steht. Hinter ihm stehen vier, fünf, sechs Polizeisoldaten, alle ihre Strahlenpistolen schußbereit auf mich gerichtet.

Ich greife blitzschnell unter meinen Polster, um dort meine eigene Pistole hervorzuholen, doch meine Hand kommt leer zurück. Man muß mir die Waffe bereits abgenommen haben, während ich noch geschlafen habe. Ich merke es an dem spöttischen Lächeln des Polizeiobersten.

Stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Mister Scott, sagt er mit schnarrender Stimme. Sie sind verhaftet!

Pat! Kirk! Jack! schreie ich, um meine Kameraden und vor allem die Wachtposten vor dem Hause zu verständigen. Doch der Polizeioberst winkt lässig ab.

Ihre Wachtposten draußen und die Kameraden herinnen haben wir längst unschädlich gemacht, Mister Scott. Erwarten Sie sich von nirgends irgendwelche Hilfe. Die meisten Ihrer Raumschiffkameraden werden in diesem Augenblick ebenfalls verhaftet. Ihr Traum von der neuen Weltregierung ist nur kurz gewesen. Kommen Sie, vorwärts!

Wohin führt ihr mich? frage ich, während ich mich rasch ankleide.

Das werden Sie später erfahren. Im übrigen haben nicht Sie Fragen zu stellen, sondern wir. Nochmals   vorwärts!

Man zerrt mich vors Haus und schiebt mich in einen atomgetriebenen, gepanzerten Kraftwagen, mit dem wir auf den nahen Flugplatz fahren, wo man mich in eine Blitzrakete verfrachtet.

Wollen Sie mir noch immer nicht verraten, wohin Sie mich schaffen? frage ich jetzt den Polizeioberst.

Er zündet sich genießerisch eine Zigarette an, dann murmelt er gnädig: Sie kommen in das soeben fertiggestellte Gefängnis einer unterirdischen Stadt.

Und was ist mit meinen Eltern geschehen?

Die sind in ein anderes Gefängnis gebracht, worden.

Aber sie trifft doch überhaupt keine Schuld! Mein Vater hat mein Verhalten sogar getadelt!

Was interessiert das mich? Ich habe bloß den Auftrag, Sie in das bewußte Gefängnis zu bringen. Und jetzt halten Sie gefälligst den Mund, ich will ein bißchen schlafen. He, Boys, paßt gut auf den Kerl auf, er ist gefährlich!

Dabei kann ich mich ohnedies nicht wehren, denn man hat mir vorsorglich Handschellen angelegt. Überdies sitzen mir vier schwerbewaffnete Wächter gegenüber. Man bewacht und behandelt mich wie ein reißendes, wildes Tier.

Eine halbe Stunde später verladet mich die Bewachungsmannschaft in einen Raupenschlepper, der mich bereits durch die Gassen der neuerbauten unterirdischen Stadt bringt. Ich weiß nicht, wie sie heißt und wo sie liegt, denn Underearth, das ich kenne, ist es nicht.

Ein weißgestrichenes Gebäude mit vergitterten Fenstern empfängt uns, man führt mich durch einen langen Gang mit vielen Türen, schließt die letzte von ihnen auf und stößt mich hinein.

Ich befinde mich in einer völlig kahlen Zelle, in der außer einer harten Holzpritsche kein einziges Einrichtungsstück zu sehen ist.

Ich lasse mich auf dieser Pritsche nieder und überlege dumpf. Wie seltsam ist doch das Leben  gestern bin ich noch Weltpräsident gewesen und habe gehofft, buchstäblich den Lauf der Welt ändern zu können. Und heute bin ich ein armseliger Gefangener, der nicht mehr als sechs Schritte tun kann.

Der Raum, in dem ich mich befinde, hat kein Fenster. Er ist künstlich beleuchtet und wird durch einen vergitterten Schacht mit Luft versorgt. Ich verspüre Hunger und Durst, doch niemand scheint sich um mich zu kümmern, und ich finde es augenblicklich noch unter meiner Würde, wegen solcher profanen Dinge wie Brot und Wasser an die Zellentür zu pochen und zu bitten und zu betteln.

Man hat mir alles abgenommen, sogar mein Universaltaschenmesser, meine Datumarmbanduhr mit Wetteranzeiger, mein Taschentelephon und sogar mein Notizbuch.

Als ich mich nach Stunden  ich weiß nicht, wie spät und ob es Nacht oder Tag ist  auf die Pritsche hinlege, umfängt mich ein Gefühl völliger Verlassenheit.



9. Kapitel 
EINE UNERWARTETE HELFERIN



Ich weiß nicht, wieviel Tage ich mich in meiner Zelle befinde, denn mir ist jeder Zeitsinn entschwunden. Tag und Nacht brennt die indirekte Beleuchtung hoch droben an der Decke, und einmal am Tage öffnet sich automatisch eine kleine Vertiefung in der Zellentür, in der dann etliche Nahrungspillen sowie ein Plastikbeutel mit einer undefinierbaren Flüssigkeit liegen. Die Pillen sind nicht sehr schmackhaft, ebenso wenig ist es das graugrüne Getränk. Doch ich nehme beides zu mir, um am Leben zu bleiben und nicht alle Kräfte zu verlieren.

Ich höre tage- und wochenlang keinen menschlichen Laut, höchstens meine eigene Stimme, sehe niemanden, nicht einmal eine Fliege, und sterbe fast vor Langeweile. Um mich mit irgend etwas zu beschäftigen und nicht zu verblöden, gehe ich im Geist alle Gegenstände der Raumschiffschule durch und prüfe mich nochmals selbst in allen Fächern.

Ich weiß nicht, wie lange ich in dieser Zelle bleiben soll. Monate? Jahre? Oder vielleicht mein ganzes fernes Leben?

Allmählich fange ich tatsächlich an, trübsinnig zu werden. Wenn ich doch wenigstens einen Gefährten hätte, und wenn es ein Raubmörder wäre! Aber so gänzlich ohne Ansprache zu sein, ist schrecklich.

Um so überraschter bin ich daher, als sich eines Tages meine Zellentür öffnet und ein Polizist eintritt.

Sie kriegen Besuch, Mister Scott, sagt er. Eine Beamtin des Justizministeriums kommt Sie kontrollieren.

Ich greife an mein Kinn. Ein wochenalter Bart verunziert es. Doch mir ist es im Grunde genommen einerlei; ich bin ja schließlich für mein Äußeres zurzeit nicht verantwortlich.

Im nächsten Augenblick öffnet sich meine Zellentür zum zweitenmal, und herein tritt eine junge Frau, eigentlich ein Mädchen noch, wenn sie auch die strenggeschnittene Uniform des Justizministeriums trägt.

Ich fahre bei ihrem Anblick auf, denn es ist meine frühere Braut, mit der ich mich damals  kurz vor meinem Start zum Centaur  endgültig entzweit habe. Sie hätte ich am allerwenigsten hier erwartet.

Mabel  du? frage ich etwas unsicher, denn am Ende ist es nur eine täuschende Ähnlichkeit, die mich narrt.

Ja, ich bin es wirklich. Frank, antwortet sie mir, mich mit einem Lächeln begrüßend. Ich bin vor zwei Jahren zum Justizministerium versetzt worden. Ist es nicht eine seltsame Fügung des Schicksals, daß wir uns unter solchen Umständen wiedersehen?

Ich finde gar nichts mehr seltsam, antworte ich ein wenig brummend. Ich habe schon so vielerlei erlebt, daß mich gar nichts mehr in Erstaunen versetzt. Jetzt wirst du natürlich doppelt froh sein, nicht meine Frau geworden zu sein, nicht wahr?

Sie legt ihre gepflegte Hand auf meine schmutzige Gefängnisbluse und sieht mich ein wenig vorwurfsvoll an.

So darfst du nicht sprechen, Frank, denn das ist wirklich nicht wahr! Ich will es dir offen sagen  ich habe es später bitter bereut, dich damals nicht geheiratet zu haben und dir auf das Raumschiff gefolgt zu sein. Ich habe mich deshalb auch mit keinem andern Mann mehr eingelassen. Aber nicht um dir das zu sagen, bin ich hierhergekommen, sondern um dir und deinen Kameraden zu helfen.

Um uns zu helfen? frage ich noch mehr verwundert. Ich denke du bist eine Kontrollbeamtin des Justizministeriums, hast also darauf zu achten, daß wir nicht entwischen können?

Sie nickt.

Ja, das ist meine offizielle Aufgabe Aber als absolute Anhängerin deiner Idee habe ich mir noch anderes vorgenommen. Vor allein werde ich veranlassen, daß du in eine andere Zelle kommst, wo du dich waschen kannst und imstande bist, wieder ein halbwegs menschenwürdiges Leben zu führen. Dann wirst du Lektüre und Schreibzeug erhalten, überdies  wie alle Gefangenen, die sich in Einzelhaft befinden  einen Fernsehapparat.

Das werden sie mir doch nie bewilligen! lache ich bitter auf. Ich bin doch ein politischer Gefangener, der froh sein muß, daß man ihn nicht gleich auf den elektrischen Stuhl gesetzt hat.

Ich werde es dennoch durchsetzen, Frank, antwortet sie zuversichtlich lächelnd. Ich habe große Vollmachten, größere als du ahnst. Schon morgen wirst du es besser Laben, das garantiere ich dir. Aber jetzt muß ich gehen, doch ich komme wieder, Frank, und dann plaudern wir einmal ein Stündchen über längstvergangene  schöne Zeiten.

Sie drückt mir die Hand und verschwindet im nächsten Augenblick durch die Zellentür.

Ich lege mich wieder auf meine Pritsche hin, und während ich so über das Erlebte nachdenke, zweifle ich, ob Mabel Houston überhaupt wirklich bei mir gewesen ist. Am Ende haben mir meine überreizten Nerven bloß einen bösen Streich gespielt.

Doch als ich am nächsten Morgen erwache (ich nehme an, daß es ein Morgen ist, denn ich habe ja jeden Zeitsinn verloren), öffnet sich abermals meine Zellentür und wieder erscheint ein Polizeisoldat. Er bedeutet mir aufzustehen.

Kommen Sie mit, Mister Scott. Sie kriegen eine andere Zelle, die schönste, die wir haben. Und vorher können Sie baden wie ein Lord!

Ich glaube meinen Augen nicht trauen zu dürfen, doch man führt mich wirklich in ein gekacheltes Bad, wo mir heißes Wasser und Seife zur Verfügung stehen und wo ich auch meinen Räuberbart abrasieren kann.

Dann werde ich in meine neue Zelle geführt. Das Wort Zelle paßt auf sie schon gar nicht mehr, denn es ist  gemessen an meiner vorhergehenden  geradezu ein Luxusappartement. Nicht allein, daß die Pritsche weit bequemer ist, hier gibt es auch einen Tisch und einen Hocker, ein Bücherbrett sowie Zeitschriften. Und in einer Ecke steht der Clou des ganzen  ein Fernsehempfänger!

Mabel hat also doch Wort gehalten. Sie muß hier wirklich großen Einfluß haben.

Ich setzte mich an den Tisch, schlage ein paar der Zeitschriften auf, die nicht mehr uralt, sondern erst von der vorigen Woche sind. Auch Bücher nehme ich zur Hand. Sie sind sorgfältig ausgewählt, handeln größtenteils über Raumschiffahrt und ähnliche Themen. Lob und Dank sei Mabel, die das alles für mich getan hat.

Schließlich setzte ich mich vor den Fernsehapparat und schalte ihn ein. Der farbige Bildschirm zeigt mir im nächsten Augenblick eine Übertragung aus dem neuen Weltparlament, das nun in einer der unterirdischen Städte sein neues Heim gefunden hatte. Ein dicker, glatzköpfiger Mann saß jetzt auf dem Präsidentenstuhl, den mein Vater über acht Jahre innegehabt hatte, während ich bloß ein paar Stunden auf ihn gegessen war.

Hohes Haus, sagte der Dicke mit tiefer Stimme, ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß der Aufstand der Raumschifffahrer nun endgültig niedergeschlagen ist. Die Rädelsführer sitzen allesamt hinter Schloß und Riegel, während die übrigen Raumschiffahrer unter strenger Aufsicht stehen und nichts mehr gegen die Regierung zu unternehmen vermögen.

Seufzend schalte ich den Apparat wieder ab. So haben sie also die meisten von uns eingesperrt, und jene Kameraden, die in Freiheit sind, werden auf Schritt und Tritt bewacht und können nichts mehr für unsere Sache unternehmen.

Die Erde wird sich also immer mehr von der Sonne entfernen, und der Erdball wird immer mehr erkalten, bis alles Leben auf ihm vernichtet ist.



10. Kapitel 
WIEDERSEHEN MIT DEN FREUNDEN



Anderntags, ich bin eben dabei, mein neues Tagebuch zu führen, öffnet sich abermals die Zellentür und hereintritt Mabel. Sie ist hübscher denn je, obgleich sie um fünf Jahre älter ist als damals, da wir noch miteinander verlobt gewesen sind.

Nun, bist du mit deiner neuen Zelle zufrieden, Frank? fragt sie mich.

Ich nicke eifrig.

Ich bin sogar sehr zufrieden. Ich danke dir, Mabel, daß du dich so für mich und meine Kameraden eingesetzt hast.

Nichts zu danken, Frank, ich habe es gern getan. Erstens, um ein altes Unrecht an dir wiedergutzumachen, und zweitens, weil ich doch gleichfalls eine Anhängerin eures Planes bin. Wie gefällt dir übrigens der Fernsehapparat, Frank?

Wunderbar, er ist doch meine einzige Verbindung mit der Außenwelt. Ich habe vorhin eine Reportage miterlebt und gesehen, daß die Erkaltung der Erde leider Gottes immer größere Fortschritte macht. Und die hundert Städte, die man bisher unter die Erde verlegt hat, sind dagegen nicht mehr als ein Tropfen Wasser auf einen heißen Stein.

Vielleicht ist es dir eines Tages doch noch möglich, deinen Plan auszuführen, Frank. Ich glaube fest daran, daß dies die Rettung für uns sein wird.

Wie soll ich das aber machen, Mabel? Ich bin doch jetzt ein Gefangener und kann nichts unternehmen.

Aber du wirst vielleicht nicht immer ein Gefangener bleiben, Frank. Mehr Trost vermag ich dir im Augenblick nicht zu geben. Ich soll dich übrigens von deinen Eltern, deinen Freunden, und da besondere von Pat Higgins, grüßen lassen. Du wirst sie bald sehen.

Wie meinst du das? Soll ich etwa freigelassen werden?

Nein, das darfst du nicht erwarten. Der neue Präsident haßt dich geradezu. Aber du wirst deine Eltern und deine Freunde dennoch bald wiedersehen, Frank, sehr bald sogar.

Dann plaudern wir noch eine halbe Stunde über die vergangenen Zeiten, und ich sehe es Mabel jetzt deutlich an, daß es ihr schrecklich leid tut, damals mit mir gebrochen zu haben. Sie muß mich wohl heute noch lieben, daß sie soviel für mich und meine Freunde tut.

Als sie schließlich geht, läßt sie ein verschlossenes Kuvert zurück.

Öffne es nicht vor morgen früh, Frank. Willst du mir das versprechen?

Gern, Mabel, antworte ich und reiche ihr meine Hand.

Als sie gegangen war, hielt ich das verschlossene Kuvert abwägend in meiner Rechten. Was stand hier wohl drin, daß ich es erst am nächsten Morgen erfahren durfte?

Diese Nacht dauerte mir sehr lange. Als endlich der Zeiger meiner Tischuhr die siebente Stunde zeigte, riß ich den Briefumschlag auf und las den darin enthaltenen Zettel. Er trug folgenden Wortlaut:



Lieber Frank!



Wenn Du Deine Eltern und Deine Freunde wiedersehen willst, so drücke auf den linken Knopf, der an der Rückseite Deines Fernsehapparates angebracht ist Drückst Du einmal, so wirst Du mit Deinen Eltern verbunden. Bei zweimaligem Druck verbindest Du Dich mit Deinem Freund Pat Higgins und so weiter. Sprich jedoch leise mit ihnen und lasse Dich von Deinen Wärtern ja nicht erwischen, denn dies würde uns beiden zum Verderben werden.



Herzlichen Gruß

Mabel.



P.S.



Vernichte dieses Schreiben, sobald Du es gelesen hast.



Ich zerreiße den Brief in kleine Stücke und werfe ihn in die Klosettmuschel und schwemme tüchtig nach. Dann gehe ich zu dem Fernsehapparat und taste mit der Linken nach dem linken Knopf an vier Rückseite. Als ich ihn gefunden habe, drücke ich ihn einmal. Sogleich zeigt sich auf dem Bildschirm eine Gefängniszelle mit zwei Pritschen. Auf der einen liegt meine Mutter mit bleichem Gesicht, während mein Vater neben ihrem Lager sitzt und ihr aus einer Zeitung vorliest.

Vater! Mutter! rufe ich leise. Hört und seht ihr mich?

Ich sehe, wie meine Eltern sich erstaunt nach mir umdrehen und plötzlich ein freundliches Aufleuchten in ihren Mienen zu erkennen ist.

Frank! rufen sie beide laut.

Pst! mache ich und lege meinen Finger an die Lippen. Wir müssen leise sein, damit die Aufseher uns nicht überraschen! Wie geht es euch?

Mein Vater kommt ganz nahe an den Apparat.

Du siehst es ja  man hat uns wie Verbrecher eingesperrt. Zuerst waren wir überhaupt getrennt. Erst Mabel Houstons Besuch hat uns diese Erleichterungen gebracht. 

Verzeiht mir, daß ich euch durch meine Tat in eine solch peinliche Lage gebracht habe, sage ich bittend.

Du kannst ja nichts dafür, Frank. Es ist die Schuld der neuen Regierung, die selbst Unschuldige ins Gefängnis wirft, bloß weil sie ihr unbequem sind. Und wie geht es dir, Frank?

Seit Mabel für mich sorgt, geht es mir  den Umständen entsprechend  wunderbar. Ich hätte nicht gedacht, daß Mabel jemals wieder eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde.

Ja, sie ist ein prachtvoller Mensch, Frank. Bei manchen Menschen merkt man dies erst, wenn man in Not ist und Hilfe braucht.

Da auch Mutter einige Worte mit mir wechseln will, hebt Vater sie auf und trägt sie an den Apparat, so daß wir einander ganz deutlich sehen. Meine Mutter macht sogar eine Geste, als wolle sie mir  wie früher immer  übers Haar streicheln. Doch am Bildschirm des Gerätes wird ihre Hand aufgehalten, so daß sie sich mit zärtlichen Worten begnügen muß.

Ich plaudere noch eine Weile mit meinen Eltern, dann müssen diese abschalten, da anscheinend ein Wärter ihre Zelle betritt. Ich warte eine Weile und drücke dann den Knopf an der Rückseite des Gerätes zweimal nieder. Sogleich zeigt sich mir eine andere, kleinere Zelle, in der sich mein Freund Pat Higgins befindet. Er ist gerade dabei, sich zu waschen und zu kämmen.

Hello, Pat! rufe ich leise. Unterbrich deine Morgentoilette für einige Augenblicke und schenk mir dein Ohr!

Pat wendet sich jäh und höchst erstaunt um.

Frank! ruft er aus. Das nenne ich eine freudige Überraschung! Darum also hat Mabel Houston mir gestern diesen Fernsehapparat in die Zelle gestellt! Wie geht es dir, alter Knabe?

Du siehst, ich lebe. Die Freiheit war nur freilich lieber, aber die ist sicherlich noch weit. Haben sie dich gut behandelt, Pat?

Gut behandelt? Vergessen haben sie mich in meiner Zelle beinahe! Ich habe wochenlang keine Maus zu Gesicht bekommen, bin dabei fast verrückt geworden. Erst seit deine Mabel sich für uns einsetzt, lebe ich wieder wie ein Mensch.

Meine Mabel? Du weißt doch, daß das Mädchen und ich uns damals vor fünf Jahren entlobt haben, Pat.

Pah, wäre nicht die erste Entlobung, die wieder rückgängig gemacht worden ist. Die Kleine ist doch bis über beide Ohren in dich verliebt, das sieht ein Blinder!

Übertreibe nicht, Pat. Also  ich mache jetzt Schluß, ich möchte auch noch mit andern Kameraden sprechen. Am Nachmittag oder des Nachts rufe ich dich wieder an. Auf Wiedersehn!

Ich setze mich an diesem Tag noch mit zwanzig meiner Kameraden von der Terra Nova in Verbindung, und alle sind überglücklich, daß wir wenigstens auf diese Weise miteinander verkehren können.

Einmal kommt, von mir ungehört, der Wärter in meine Zelle und überrascht mich dabei, wie ich mit einem meiner Freunde spreche. Doch der Aufseher merkt nichts, er schüttelt bloß den Kopf über den Gefangenen, der schon so halb verrückt ist, daß er mit den Personen auf dem Bildschirm seines Fernsehempfängers spricht. Aber ich muß in Hinkunft vorsichtiger sein, damit ich mich nicht doch noch verrate.



11. Kapitel 
DIE FLUCHT



Mitten in der Nacht erwache ich durch ein ungewohntes Geräusch. Es ist mir, als riefe jemand meinen Namen. Ich richte mich auf meiner Pritsche auf und starre zur Tür. Doch sie ist verschlossen wie immer.

Da höre ich Mabels Stimme, und als ich mich umwende, sehe ich ihr Antlitz auf dem Bildschirm.

Frank! flüstert sie. Komm doch näher zum Apparat, ich darf nicht laut sprechen!

Ich rücke ganz nahe an den Bildschirm. Fast berühren meine Lippen die ihren.

Was gibt es, Mabel? erkundige ich mich.

Ich habe soeben erfahren, daß der neue Weltpräsident vom Justizminister verlangt hat, die Haupträdelsführer an dem Aufstand unverzüglich hinzurichten, da er Angst hat, ihr könntet euch am Ende selbst befreien oder von euren Anhängern befreit werden. Der erste, der gleich morgen früh hingerichtet werden soll, bist du, Frank.

Schöne Aussichten! versetze ich. Dann will ich mich auf jeden Fall herzlich von dir verabschieden, Mabel. Sei nochmals bestens bedankt für all das, was du für mich und meine Leute getan hast. Bist ein feiner Kerl!

Nicht doch, Frank! flüstert sie zurück. Du sollst dich nicht verabschieden, sondern hören, was ich zu deiner Flucht beitragen möchte. Öffne die Rückseite deines Fernsehempfängers. Du findest dort eine Strahlenpistole und einen Universalschlüssel versteckt, der alle Türen des Gefängnisses öffnet. Um Schlag zwölf Uhr, also um Mitternacht, öffne deine Zelle und schlage dich durch den Gang zum Ausgang, wo ich dich und die andern mit einem Atomkraftwagen abholen werde. Ich mache jetzt Schluß, weil ich auch noch die andern verständigen muß. Mach es gut, Frank, und sieh dich vor, daß sie dich nicht erwischen und abknallen!

Ich werde schon auf mich achtgeben, Mabel. Begib nur du dich nicht in zu große Gefahr!

Nachdem sich der Bildschirm wieder verdunkelt hat, öffne ich die Rückseite des Empfängers und entdecke tatsächlich einen Universalschlüssel sowie eine handliche Strahlenpistole. Da ich diese beiden Gegenstände in Händen habe, fühle ich mich gleich bedeutend sicherer.

Dann lege ich mich auf mein Lager hin und warte mit offenen Augen darauf, daß es Mitternacht wird. Alle fünf Minuten blicke ich auf die Uhr auf dem Tisch; die Minuten und Stunden kriechen wie Schnecken dahin.

Endlich ist es Mitternacht. Ich springe auf, stecke den Universalschlüssel ins Schloß und werke einige Sekunden damit herum. Ein leiser Knacks, und die Tür ist offen. Vorsichtig betrete ich den Korridor und blicke nach links und rechts. Zu meiner Rechten patrouilliert ein Polizeisoldat. Ich stelle meine Strahlenpistole auf halbe Kraft, ziele auf den Rücken des Mannes und drücke sodann ab. Ein leises Aufzischen und der Wärter sinkt bewußtlos zu Boden. Ich haste weiter, stoße mit einem bewaffneten Mann zusammen und will bereits meine Pistole zum zweitenmal abdrücken, da entdecke ich erst, daß es Pat Higgins ist, der vor mir steht.

Herrje! rufe ich. Jetzt hätte ich die Strahlenpistole auf meinen besten Freund gerichtet! Weißt du, wo der Ausgang ist, Pat?

Keine Ahnung, Frank. Aber versuchen wir es einmal in dieser Richtung. Zu zweit werden wir uns schon durchschlagen. Komm, vorwärts mit uns!

Wir biegen gemeinsam um die Ecke und sehen einen Trupp Polizeisoldaten auf uns zukommen. Zugleich drücken wir ab, unsere Strahlen kreuzen sich fast mit denen der Polizisten, nur mit dem Unterschied, daß wir mit halber Stärke schießen, während die Schüsse der andern scharf sind. Ich spüre, wie meine linke Schulter plötzlich wie Feuer brennt, und Pat sinkt neben mir plötzlich zusammen. Da werde ich wild und drücke meine Pistole hintereinander ab. Die Polizisten sinken nach der Reihe um. Sie werden in etwa einer halben Stunde mit benommenem Schädel wieder erwachen Aber ich weiß nicht, was mit meinem Freund geschehen ist. Ist er nur betäubt oder gar schon tot?

Ich hebe Pat auf und lege ihn mir über die Schulter, dann haste ich weiter. Jetzt begegnen mir Kameraden, immer mehr, und nun fürchten wir keine Polizisten mehr, denn wir sind in der Übermacht. Auch Vater und Mutter kommen nun aus ihrer Zelle, und wir ziehen, ein langer Zug, zum Ausgang.

Mabel wartet tatsächlich mit einem atomgetriebenen Autobus draußen, und da wir uns dicht zusammendrängen, finden wir alle darin Platz.

In rasender Fahrt geht es zum Ausgang der unterirdischen Stadt. Ich werfe einen Blick zurück. Verfolgt werden wir augenblicklich nicht, aber es ist wahrscheinlich, daß man das ins Freie führende Tor gesperrt hat, um uns dort abzufangen.

Meine Befürchtungen sollen sich bestätigen. Als wir zum Ausgang kommen, finden wir das Tor versperrt, während Polizisten mit Strahlenpistolen in den Händen auf uns, warten.

Werft euch zu Boden! sage ich meinem Vater und meiner Mutter. Wir andern eröffnen sofort das Feuer auf die Polizisten. Solang es irgendwie geht, wollen wir sie nur betäuben. Wir wollen keine Mörder werden!

Doch die Polizisten haben die besseren Standorte und lassen uns gar nicht richtig zum Schuß kommen. Schon sind fünf, sechs unserer Leute bewußtlos umgesunken.

Da schreit Mabel, die furchtlos am Steuer sitzt: Haltet euch alle fest! Ich werde versuchen, mit dem Wagen das Tor zu durchstoßen!

Aber dann wird der Wagen kaputt gehen! warne ich.

Das macht nichts! Draußen wartet ja ein Raumschiff auf uns, das uns aufnehmen wird!

Dann los! schreie ich zurück. Vorsicht! Alles festhalten!

Mit voller Kraft schießt der Wagen auf die Polizisten zu, die entsetzt zur Seite springen, um nicht überfahren oder zerquetscht zu werden. Im nächsten Augenblick preschen wir gegen das eiserne Tor. Der Anprall ist gewaltig, so daß es uns alle umwirft. Doch schon ist das Tor aufgesprungen, und der intakt gebliebene Atommotor schiebt den halbzertrümmerten Wagen vorwärts.

Wir sind im Freien, springen aus dem Wagen. Die Gesunden nehmen jeder einen Bewußtlosen auf den Rücken und eilen zum wartenden Raumschiff, dessen Schleusentüren alle offenstehen.

Einstweilen werden wir nicht weiter verfolgt. Wir erreichen alle das Schiff, dessen Besatzung von Mabel für uns gechartert worden ist. Es sind Kameraden, die in Freiheit geblieben sind.

Ich bin der Letzte, der jetzt die Schleuse betritt. Nur Mabel Houston ist noch draußen. Ich wende mich fragend an sie: Willst du nicht mitkommen, Mabel?

Welche Frage! antwortet sie. Glaubst du, ich möchte für euch am elektrischen Stuhl sterben? Natürlich komme ich mit, es bleibt mir ja gar keine andere Wahl.

Da helfe ich ihr hinein und drücke dann den Signalknopf, um dem Raumschiffkommandanten anzuzeigen, daß er die Schleusentüren schließen lassen kann. Sekunden später erheben wir uns in die Lüfte. Mabel und ich begeben uns in den Kommandoraum, um den Kommandanten Bob Calley zu begrüßen.

Bob, ein alter Bekannter von mir, steht auf und reicht mir die Hand.

Willkommen auf der ‚Freedom, Scott! Gestatte, daß ich dir hiermit das Kommando dieses Raumschiffes übergebe.

Aber nicht doch! wehre ich ab. Ich bin hier nur Gast und will niemand verdrängen.

Es ist uns eine Ehre, Scott, dir das Kommando übergeben zu dürfen. In unsern Augen bist du schließlich immer noch der Weltpräsident. Bitte, übernimm das Kommando.

Gut, sage ich, wenn ihr es unbedingt haben wollt. Aber dann müßt ihr mir auch andere Kleider geben, denn diese Gefängniskluft ist wahrlich nicht der geeignete Aufzug für einen Raumschiffkommandanten.

Komm doch mit in unsere Bekleidungskammer, Scott, dort findest du, was du brauchst.

Es findet sich tatsächlich bald eine Kommandantenuniform für mich, und nachdem ich mich umgezogen habe, übernehme ich offiziell das Kommando über das Raumschiff Freedom.

Als erste Amtshandlung gebe ich an die Mannschaft den Auftrag, unser Raumschiff so schnell wie möglich von der Erde zu entfernen, um die Verfolgung zu erschweren.

Dann berufe ich eine Versammlung ein, um zu beschließen, was nun zu geschehen hat. Im großen Speise- und Gemeinschaftsraum der Freedom, die für uns buchstäblich die Freiheit bedeutet, versammeln sich die dienstfreien Mannschaften sowie die befreiten Gefangenen.

Ich wende mich zuerst an Mabel.

Hast du oder habt Ihr bereits irgendwelche Ziele?

Das Mädchen schüttelt den Kopf, daß ihr blauschwarzes Haar fliegt.

Nein, Ziele haben wir einstweilen noch keine. Frank. Mir war es in erster Linie darum zu tun, dich und die andern vor einer Hinrichtung zu retten. Ich dachte, du würdest schon irgendeinen Fluchtweg wissen, sobald du im Raumschiff bist.

Nun wende ich mich an die andern

Hat irgend jemand Vorschläge für den einzuhaltenden Fluchtweg?

Pat hebt die Hand.

Ich denke, wir sollten so rasch wie möglich die Zentaurengruppe anfliegen. Dort kennen wir uns gut aus, dort gibt es genug Schlupfwinkel für uns. Wir wissen dort fast ebenso gut Bescheid wie auf der Erde.

Ja, Pat hat recht! rufen die andern, vor allem jene, die mit uns auf dem Terra Nova gewesen sind. Laßt uns dorthin aufbrechen!

Als ich die Hand hebe, schwillt das lebhafte Gemurmel ab und macht alsbald erwartungsvollem Schweigen Platz.

Den gleichen Gedanken habe ich natürlich auch gehabt, Kameraden. Der Planet Terra Nova oder einer seiner Nachbarplaneten ist tatsächlich einer der besten Schlupfwinkel für uns. Wir finden dort ausreichend Nahrung und haben sogar die Möglichkeit, mit den zurückgebliebenen Werkzeugen unser Raumschiff bei Bedarf zu reparieren. Aber die Sache hat einen großen Haken  man wird uns sicherlich gar nicht soweit kommen lassen. Ich bin überzeugt, daß jetzt schon längst Alarm geschlagen worden ist und man uns Dutzende von Raumschiffen auf den Hals schickt. Auch unsere Verfolger werden annehmen, daß wir zum Zentauren hinauf flüchten wollen, und sie werden uns einzuholen, ja sogar den Weg dorthin abzuschneiden versuchen. Und viele Hunde sind bekanntlich des Hasen Tod.

Die Männer nickten.

Scott hat recht, sagten sie. Sie werden es gewiß so machen, wie er gesagt hat. Aber können wir dagegen etwas tun? Bestenfalls können wir ein zwei Gegner mit unsern Bordwaffen angreifen. Doch gegen ein ganzes Rudel können wir selbstverständlich nichts ausrichten.

Wir sitzen also praktisch wieder in der Falle, klagte einer. Da hätten wir eigentlich gleich im Gefängnis bleiben können. Jetzt werden sie nur noch mehr von uns hinrichten.

Sei doch nicht gleich so kleinmütig, James! rief Pat ihm zu. Einen Pessimisten wie dich hätte man wirklich im Gefängnis zurücklassen sollen.

Ich lächle.

Ja. James ist wirklich kleinmütig gewesen. Denn so schnell gebe ich, Frank Scott, nicht auf. Wenn wir unsern Verfolgern schon nicht auf normalem Wege entrinnen können, so müssen wir es eben auf einem Umweg tun.

Wie meinst du das? fragen mich die Kameraden.

Ganz einfach, erkläre ich ihnen. Wir fliegen einstweilen nur bis zum Planetoiden Ceres und verbergen unser Raumschiff dort in einer der zahlreichen Höhlen und Grotten so lange, bis unsere Verfolger der Meinung sind, sie hätten uns aus dem Auge verloren und die Suche nach uns aufgeben.

Keine schlechte Idee! versetzt Pat begeistert. Dann auf zum Planetoiden Ceres!

Ich begebe mich in den Kommandoraum zurück und lasse unser Raumschiff zunächst Kurs auf den Mars nehmen, da zwischen diesem und dem Jupiter der kleine, zerklüftete Planet Ceres liegt.



12. Kapitel 
VERSTECK IM WELTENRAUM



Der Planet Ceres ist von so geringen Ausmaßen, daß schon mancher Raumfahrer an ihm vorübergeflogen ist, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen. Zwischen Mars und Jupiter kreisen insgesamt an die 1500 solcher winziger Planetoiden und Asteroiden, von denen manche nicht mehr sind als größere Gesteinsbrocken, deren Herkunft aus dem fernen Weltall herrührt oder aber Trümmerstücke eines ehemals zwischen Mars und Jupiter existierenden großen Planeten sein dürften.

Unserem erfahrenen Navigator fällt es nicht schwer, den Standort des Planetoiden Ceres anzupeilen, und es dauert gar nicht allzu lange, so haben wir den mehr als bescheidenen Planeten mit seiner zerklüfteten Oberfläche erreicht. Man sieht es heute noch deutlich, daß hier vor Jahrmillionen oder mehr eine fürchterliche Explosion stattgefunden haben muß, so ausgezackt sind die Felsen des Ceres.

Pat stößt mich an und deutet auf den Bildschirm.

Sieh doch, Frank! Dort wäre eine große Grotte, vorzüglich als Versteck für unser Raumschiff geeignet!

Ich schüttle den Kopf.

Nein, Pat, diese Grotte ist nichts für uns. Das ist die sogenannte Faun-Grotte, die allen Weltraumtouristen gezeigt wird, die hier auf dem Ceres landen und ihre Nase in alles stecken. Wir müssen uns schon etwas anderes suchen; es gibt hier ja genug Grotten, auch weniger auffallende.

Nachdem wir unser Raumschiff bloß in wenigen Metern Höhe über dem Felsboden schweben lassen, entdecken wir nach einer Weile eine geeignete Höhle. Zumindest scheint sie mir geeignet.

Aber die ist doch viel zu klein, Frank! ruft Mabel aus. Zumindest was den Eingang anlangt.

Dann müssen wir ihn eben größer machen. Wir haben ja Atomsprengstoff an Bord.

Wir landen in einiger Entfernung von dieser Höhle, dann lasse ich von unsern Leuten einige Packungen Sprengstoff zum Höhleneingang schaffen und so auslegen, daß die Explosion den Eingang vergrößern muß.

Mit den abgesprengten Felsstücken können wir dann den Zugang wieder vermauern, um uns zu tarnen, sage ich.

Ich helfe mit, den Sprengstoff auszulegen. Dann ziehen wir uns in Deckung zurück, und ich betätige den Auslöser. Ein weißer Glutstrahl zischt auf, das heißt, man glaubt es zischen und krachen zu hören, doch nichts dergleichen ist vernehmbar, da ja der völlige Luftmangel eine Fortpflanzung der Schallwellen unmöglich macht. Fels- und Gesteinsbrocken wirbeln herum, dann ist alles vorbei.

Spielend leicht vermögen wir die Brocken aufzuheben und beiseite zu schaffen, da die Anziehungskraft dieses Planetoiden ja völlig geringfügig ist.

Als nun die Öffnung groß genug ist, lassen wir unser kreisrundes Raumschiff langsam in die Höhle schweben. Es ist erstaunlich, daß man ein derart riesiges Raumschiff, das hundert und mehr Personen Platz bietet und überdies noch gewaltige Vorräte beinhaltet, auf den Zentimeter genau manövrieren kann.

Dann vermachen wir den Höhleneingang mit den Felsbrocken von innen so sorgfältig, daß man von draußen gar nicht mehr zu erkennen vermag, daß hier ein großer Gegenstand verborgen ist.

Natürlich müssen außerhalb des Raumschiffes alle Arbeiten in Raumanzügen verrichtet werden. Einen Mann postieren wir mit einem weitreichenden Fernrohr, der damit die Außenwelt und das All beobachten muß, um die etwaige Annäherung eines Raumschiffes sogleich zu melden.

Es dauert nicht lange, so berichtet der Mann am Ausguck, daß ein ganzes Geschwader von Raumschiffen nahe dem Planetoiden vorüberfliegt.

Achtung! Zwei Schiffe scheren vom Verband aus und überfliegen den Ceres in ganz geringer Höhe! berichtet der Mann durch das Sprechgerät im Helm seines Raumanzuges. Jetzt schalten sie auch noch ihre Suchscheinwerfer ein.

Seht ihr, wie gut es gewesen ist, daß wir uns nicht in der Faun-Grotte versteckt haben, sage ich. Dort hätte man uns jetzt gewiß entdeckt, während wir hier so halbwegs sicher sind, selbst wenn die Suchmannschaften sich anschicken sollten, zu landen und den Planetoiden zu Fuß abzusuchen.

Nein, sie landen nicht! berichtet der Mann am Ausguck. Aber sie kreisen jetzt um unser Versteck!

Gespräch abbrechen! sage ich leise. Es besteht die Möglichkeit, daß auch die Suchschiffe es abhören könnten!

Ich verlasse zusammen mit Pat das Raumschiff und begebe mich zu dem Posten, nehme ihm das Fernrohr aus der Hand und sehe selbst hindurch. Doch ich brauche das Glas nicht mehr, man kann die beiden Raumschiffe der Regierung jetzt deutlich mit bloßem Auge wahrnehmen. Die Lichtstrahlen ihrer Doppelscheinwerfer beleuchten alle Gegenstände ringsum taghell, blenden einen geradezu. Auch über unseren verbarrikadierten Höhleneingang streichen die Lichtkegel einige Male hin. Dann wandern die Scheinwerferbündel weiter, und ich atme erleichtert auf.

Sie fliegen weiter! flüstere ich den andern zu. Sie entfernen sich immer mehr und reihen sich jetzt in ihren Verband ein. Sie haben uns gottlob nicht entdeckt!

Als wir später im Kommandoraum beisammensitzen und Rat halten, fragt Mabel mich: Wie lange wollen wir in diesem Versteck bleiben, Frank?

Mindestens zwei Wochen. Wir müssen für unsere Verfolger verschollen bleiben, erst dann dürfen wir es wagen, den Weiterflug zur ‚Terra Nova anzutreten.

Zwei Wochen! Das ist eine lange Zeit!

Wir versäumen ja nichts. Wenn sie uns erwischen und dem elektrischen Stuhl ausliefern, so sind wir viel, viel länger tot.
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Nun stehen uns zwei geruhsame Wochen bevor, in denen wir nichts weiter zu tun brauchen, als uns die Zeit zu vertreiben, zu essen, zu trinken und zu schlafen.

Synthetische Nahrungsmittel stehen uns ja zur Genüge zur Verfügung und unser konzentrierter Wasservorrat an Bord reicht nach unseren Berechnungen gleichfalls für einige Jahre.

Im Magazin des Raumschiffes haben wir sogar einen Filmvorführapparat entdeckt und dutzende alter Filme, die jedoch die meisten von uns nicht kennen. So sitzen wir täglich stundenlang in einem verdunkelten Raum und sehen uns nacheinander Lustspiele, Dramen, Wildwester und Kriminalfilme an.

Etliche haben sich aufs Kartenspiel spezialisiert und spielen fast Tag und Nacht, an Stelle von Geld  das wir nicht haben und das hier auch keinerlei Wert besäße  die viel wertvolleren Zigarettenpäckchen einsetzend. Da gibt es dann Leute, die haben bereits soviel Päckchen gewonnen, daß sie sie allein gar nicht mehr forttragen können, während andere wieder ihre Tabakration für die nächsten beiden Jahre verspielt haben.

Mabel und ich spielen hingegen stundenlang Schach. Sie ist eine gute Partnerin, doch auf die Dauer vermag sie mir nicht zu widerstehen und muß sich des öfteren geschlagen geben.

Mein Vater sitzt in seiner Kabine am Schreibtisch und schreibt seine Memoiren. Er hat viel erlebt und viel gesehen. Es wird ein interessantes Buch werden, falls es jemals erscheint. Doch dort, wo wir hinwollen, gibt es keine Druckereien und ist auch kein Bedarf für Manuskripte.

Nur auf eines achten wir streng  daß niemand, aber schon gar niemand die Grotte verläßt. Denn immer wieder landen Exkursionsraumschiffe und Fremdenführer zeigen den Touristen den seltsamen Planetoiden, auf dem alles so gewichtslos, wo man schon durch eine leichte Handbewegung gegen den Himmel schwebt. (Wir im Raumschiff spüren das nicht, denn wir haben unsere eigene künstliche Erdenschwere, so daß wir uns völlig normal bewegen können.)

Die Touristen klettern überall auf dem Ceres herum, doch unsere verborgene Grotte entdecken sie glücklicherweise nicht.

Nachdem zwei Wochen um sind, rufe ich die Mannschaft im Speisesaal zusammen.

Kameraden, wende ich mich an sie, wir haben uns jetzt lang genug versteckt. Ich glaub, wir dürfen es jetzt wogen, den Weiterflug aufzutreten. Nun, nach zwei vollen Wochen seit unserem Verschwinden werden sie uns wohl nicht mehr suchen. In einer Viertelstunde starten wir  mit Kurs auf den Zentauren. Haltet euch alle bereit!

Als ich den Kommandoraum betrete, gibt es dort plötzlich einen dumpfen Knall, der mich umwirft. Splitter fliegen herum, einer streift mich an der Stirn, der Luftdruck benimmt mir den Atem.

Als sich nach einer Weile der Raum und Staub verzieht, sehen wir, was geschehen ist. Pilot Ben Nielsson  er hat in den vergangenen beiden Wochen seinen gesamten Zigarettenvorrat verspielt  hat sowohl den Start- wie den Steuerhebel zur gleichen Zeit betätigt, was streng verboten ist und jedem Raumschiffahrer in Fleisch und Blut übergegangen sein sollte. Die Folge ist die vorhin stattgefundene Explosion gewesen, die beträchtlichen Schaden angerichtet hat. Es ist ein Wunder, daß nicht gleich unser ganzes Raumschiff in die Luft geflogen ist.

Pilot Ben Nielsson kann nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden, denn er liegt mit zerschmettertem Schädel am Fußboden. Zwei Mann räumen seinen Leichnam weg, während wir andern uns den an den Apparaten entstandenen Schaden ansehen.

Die Steuerung ist erledigt! schreit Pat betroffen auf. Wir können jetzt wohl noch fliegen, aber nicht mehr steuern! Dieser Schaden läßt sich mit Bordmitteln leider nicht beheben.

Ich überzeuge mich selbst, ob sein Urteil nicht allzu pessimistisch ist. Leider muß ich Pat voll beistimmen  wir sind manövrierunfähig geworden. Wir sind wie ein Schiff ohne Steuer, ein Auto ohne Lenkrad, ein Blinder ohne Führerhund.

Als sich diese Tatsache unter der Besatzung und den Passagieren herumspricht, läßt alles die Köpfe hängen. Es ist ein schwerer Schlag für uns.

Ich berufe abermals eine Versammlung im Speisesaal ein. Diesmal sind alle anwesend, niemand fehlt. Es braucht ja auch niemand an den Apparaten zu sein, wir sind ja ohnehin manövrierunfähig.

Kameraden, sage ich, und meine Stimme ist diesmal nicht mehr so fest wie vor einer Stunde, da wir geglaubt haben, weiterfliegen zu können, das Schicksal hat uns übel mitgespielt. Wir sind völlig manövrierunfähig. Das heißt  wir können zwar fliegen, doch können wir dies nur noch in einer Richtung, und selbst die vermögen wir nicht zu bestimmen, die ist ganz dem Zufall überlassen. Wir haben daher jetzt nur noch zwei Möglichkeiten  entweder wir wagen den Flug ins Ungewisse, wobei es natürlich sein kann, daß wir nie ein Ziel erreichen oder an einem Planeten zerschellen, oder wir bleiben hier auf dem Ceres und melden den Behörden auf der Erde mittels Funk, daß wir uns ergeben.

Ein lebhafter Tumult bricht nach meinen Worten aus.

Wir fliegen auf jeden Fall weiter! ruft Pat Higgins, und Mabel, meine Eltern und viele meiner Kameraden schließen sich ihm an. Hier haben wir vielleicht doch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen, auf der Erde nicht!

Wir sind doch nicht verrückt! rufen andere. Wir wollen uns lieber von der Weltpolizei gefangennehmen lassen. Gut, man wird uns wieder einsperren, einige wird man vielleicht auch hinrichten, aber gewiß nicht alle. Lieber in einer Gefängniszelle, als in einem Raumschiff, das vielleicht ewig um irgendeine Sonne kreist oder am nächsten Planetoiden zerschellt!

Die Meinungen gehen hin und her, fast drohen etliche Leute handgreiflich zu werden. Da verschaffe ich mir mit wahrer Stentorstimme endlich Gehör.

Ruhe, Leute! Nehmt doch Vernunft an! Es hat keinerlei Sinn, wenn wir uns jetzt in den Haaren liegen, denn nichts wird dadurch besser. Jeder von euch kann sich frei entscheiden, was er lieber tut  mit dem manövrierunfähigen Raumschiff ins Ungewisse fliegen oder hier auf die Weltpolizei warten. Keiner wird zu irgend etwas gezwungen. Ich mache euch folgenden Kompromißvorschlag: Wir machen eine Abstimmung. Diejenigen, die hierbleiben und sich verhaften lassen wollen, die kriegen von uns Proviant. Sauerstoff und Raumanzüge zur Verfügung gestellt, ebenso einen unserer beiden starken Sender, damit sie später die Weltpolizei herbeirufen können. Wir andern aber, die nicht in die Gefängnisse zurückkehren wollen, beziehungsweise nicht auf dem elektrischen Stuhl sterben wünschen, fliegen mit dem havarierten Raumschiff weiter. Wer also hierbleiben will, der gehe links hinaus, wer mitkommen will mit mir, der bleibe auf seinem Platz sitzen.

Erwartungsvoll blicke ich von einem zum andern. Ich bin gespannt, ob ich überhaupt soviel Mann zusammenbekommen werde, um die komplizierten Apparate des Raumschiffes in Betrieb halten zu können. Da steht einer auf und wendet sich nach links, ein zweiter folgt ihm, ein dritter, ein vierter. Schließlich sind es zwölf Mann, die sich entschließen, hier zu bleiben und sich dann von der Weltpolizei abholen zu lassen. Die übergroße Mehrheit jedoch hat sich entschlossen, die Fahrt mit mir fortzusetzen, darunter meine gesamte frühere Mannschaft.

Wir wollen mit dir irgendwo ein neues Leben beginnen oder gemeinsam untergehen, Frank! sagt Pat, und Mabel nickt dazu.

Nun bauen wir einen der beiden Sender aus und schaffen ihn aus dem Raumschiff. Dann geben wir den zwölf Zurückbleibenden genügend Sauerstoffflaschen, Raumanzüge und Proviant. Die Leute müssen uns versprechen, erst nach drei Tagen Hilfe herbeizufunken, damit wir einen entsprechenden Vorsprung haben. Die zwölf versprechen es.

Sie werden ihr Versprechen sicherlich nicht halten, weil sie Schwächlinge sind, Frank! raunt Pat mir zu. Nimm ihnen den Sender doch wieder weg. Es kommen ohnehin genug Raumschiffe mit Touristen auf den Ceres, diese Schiffe können sie bestimmt mitnehmen.

Ich schüttle den Kopf.

Ich kann das nicht, Pat. Diese Touristenflüge könnten ja aus irgend einem Grund eingestellt werden. Dann säßen die zwölf hier und hätten keinerlei Möglichkeit, sich den Menschen auf der Erde verständlich zu machen. Nein, sie müssen ein Mittel haben, Hilfe herbeizuholen. Ich würde mir sonst auf unserem ganzen Weiterflug Vorwürfe machen.

Du wirst sehen  kaum sind wir von hier gestartet, so werden sie um Hilfe funken und uns dadurch verraten. Ich kenne diese Burschen, sie sind Schwächlinge und haben keinerlei Charakter.

Ich denke eine Weile nach und komme dann auf eine einfache Lösung. Wir werden den Sender in eine drucksichern Metallhülle geben und ihn dann in gemeinsamer tagelanger Arbeit mit Felsbrocken zudecken. Es werden soviel Felsenstücke auf die Hülle gelegt, daß die Zurückbleibenden mindestens drei bis vier Tage brauchen werden, um den Sender wieder freizumachen. Das allein gibt uns die Gewähr, daß sie nicht schon früher um Hilfe funken und uns verraten.

Murrend hören sich die zwölf diese Entscheidung an, doch da wir andern in der Mehrheit sind, müssen sie sich fügen. Felsstück um Felsstück fügen wir auf die Metallhülse. Die Zurückbleibenden werden sich nicht auf die faule Haut legen können, wenn sie den Sender benützen wollen.

Nach zwei Tagen sind wir damit fertig. Die zwölf werden für diese Arbeit mindestens die dreifache Zeit benötigen.

Dann reiche ich jedem der Zurückbleibenden nochmals die Hand.

Machs gut, Kamerad, und wir wollen es dir nicht nachtragen, daß dir deine Sicherheit mehr wert ist als unsere große Sache. Wir sind eben nicht alle Helden.

Die wenigsten können mir dabei in die Augen sehen; meistens senken sie den Blick oder wenden den Kopf zur Seite. Als ich dann mit meinen Begleitern das Raumschiff besteige, schlagen sich plötzlich noch drei Kameraden, die zurückbleiben wollten, zu uns.

Nehmt uns, bitte, mit! ersuchen sie. Wir haben es uns überlegt. Es ist doch besser und schöner, in der Gemeinschaft zu bleiben.

Ich winke den neun Zurückbleibenden nochmals zu, doch sie wenden sich trotzig ab. Dann gebe ich das Zeichen, die Schleusen zu schließen und zu starten. Mit einem Ruck schwebt unser havariertes Raumschiff aus der Grotte, einem uns allen völlig unbekannten Ziel zu.

Viel später erst fangen wir einen Funkspruch auf, aus dem hervorgeht, daß sämtliche der neun Zurückgebliebenen den Tod auf dem elektrischen Stuhl gefunden haben, weil der neue Weltpräsident unbedingt ein paar Opfer haben wollte.

Es ist meistens so im Leben, daß Feigheit einer Selbstaufopferung gleichkommt …



14. Kapitel 
EIN FLIEGENDER SARG



Nun fliegen wir seit Wochen ständig in einer Richtung, unablässig, ohne die geringste Abweichung. Es ist als flögen wir einer Schiene entlang, die kein Abbiegen nach links und nach rechts, auch nicht nach oben oder unten, zuläßt.

Wenn wir einem Hindernis begegnen, so können wir nicht ausweichen, wir können nur beten, daß unsere Bahn sich nicht mit ihm kreuzen, daß wir nicht mit ihm zusammenstoßen mögen. Anfänglich haben wir versucht, beim Auftauchen eines Planetoiden oder eines größeren Planeten zu bremsen und damit einen etwaigen Zusammenprall zu mildern. Doch es hat uns nicht viel genützt, denn wir haben mittlerweile eine solche Geschwindigkeit erreicht, daß sich das Bremsmanöver erst viel später, also zu spät auswirken würde.

Bis jetzt haben wir jedoch immer Glück gehabt. Die Hindernisse haben sich noch jedesmal rechtzeitig entfernt, so daß wir  freilich oft ganz knapp  an ihnen vorbeigeschossen sind.

In diesen Tagen vernehmen wir  bereits ganz schwach, denn die Entfernung ist bereits groß  den Funkspruch der Erde, der bekanntgibt, daß die neun Verhafteten vom Planetoiden Ceres vom Weltpräsidenten nicht begnadigt worden seien und daher den Weg zum elektrischen Stuhl haben antreten müssen.

Als wir dies hören, geben wir es schnell durch den Bordlautsprecher an die Kameraden in den verschiedenen Teilen des Raumschiffes weiter. Spontan erheben wir uns alle von den Plätzen und gedenken der toten Kameraden, die ihre Angst vor dem Ungewissen mit dem gewissen Tod bezahlt haben.

Wären sie bei uns geblieben, so lebten sie jetzt noch! sagt Pat leise.

Ich zucke die Achseln.

Niemand vermag aber zu sagen, wie lange noch. Unser Schicksal liegt allein in Gottes Hand. Auch wir können in jeder Minute dem Tod gegenüberstehen.

Mabel legt ihre schmale Hand auf meinen Arm.

Ich glaube nicht an einen solchen Ausgang, Frank. Wozu sollte das Schicksal uns denn aufsparen als dafür, daß wir eines Tages doch noch unsere Erde vor der völligen Erstarrung retten sollen?

Ich streichle das blauschwarze Haar des Mädchens.

Gutes Kind, du! Ich weiß, du meinet es gut. Und nicht zuletzt dir verdanken wir es, daß wir überhaupt noch am Leben sind.

Achtung, Kommandant! meldet sich der Navigator durchs Bordmikrophon. Ein großer Planet in Sicht! Alle Einstufungsversuche bisher gescheitert, es handelt sich demnach um einen Planeten, den wir noch nicht kennen!

Kurs? frage ich gespannt.

Unmittelbar auf den Planeten zu!

Dann sofort Bremsmanöver einleiten! befehle ich, und eile dann selbst zum Radarschirm, um mir den noch weit entfernten, unbekannten Planeten selbst anzusehen.

Ein riesiger Bursche! stelle ich bewundernd fest. Scheint noch größer als der Jupiter zu sein. Geschwindigkeit bereits verringert?

Um ein volles Drittel. Kommandant. Und wir bremsen noch weiter. Vielleicht gelingt uns Landung auf diesem Planeten. Könnte bewohnt sein.

Ich glaube, er ist bewohnt! sage ich. Bremsen noch schärfer einstellen. Alles für Landung vorbereiten! Landungsalarm!

Der Planet, den wir anfliegen, wird immer größer und deutlicher sichtbar. Es ist ein wahrer Riese, und man vermag auf ihm bereits Erdteile und Meere zu erblicken.

Wir vermögen unser Raumschiff zwar nicht zu steuern, doch fliegen wir direkt auf den Planeten zu, können ihn also nicht verfehlen.

Wir umkreisen jetzt Planeten, Kommandant! meldet sich der Navigator.

Langsam tiefer gehen! befehle ich.

Doch nach einer Weile kommt die Antwort.

Befehl unausführbar, Kommandant. Wir umkreisen Planeten ständig in gleicher Höhe!

Dann Antrieb völlig abschalten!

Wieder vergehen einige bange Minuten. Dann heißt es: Antrieb ist zur Gänze ausgeschalten, Kommandant. Aber wir kreisen weiter in gleicher Höhe um Planeten. Ich fürchte  

Ich weiß genau, was der Navigator befürchtet. Er bangt davor, daß wir ein Satellit dieses Planeten geworden sind, daß wir ihn wie ein Mond ständig in gleichem Abstand umkreisen ohne uns absetzen zu können.

Antrieb wieder einschalten! befehle ich. Mit aller Kraft!

Bange Minuten verstreichen, ohne daß sich etwas ändert.

Wo bleibt Antrieb? erkundige ich mich.

Antrieb ist eingeschaltet, Kommandant! kommt es aufgeregt zurück.

Da ist es mir klar  wir sind ein Mond, ein fliegender Sarg geworden. Wir werden für alle Zeit und Ewigkeit um diesen Planeten kreisen, und allmählich werden uns Nahrungsmittel und Getränke ausgehen, wir werden verhungern und verdursten und schließlich elendig zugrunde gehen.

Es müssen auf diesem Planeten ganz eigenartige Gravitationsverhältnisse herrschen, sage ich. Vielleicht verändern sie sich, sobald das Gestirn den Schatten der Nacht auf uns wirft.

Ich weiß, daß es nur ein schwacher Trost ist, den ich meinen Leuten da zu geben versuche. Doch ich merke an ihren Gesichtern, daß sie alle genau Bescheid wissen. Schließlich sind es ja fast alle erfahrene Raumfahrer, mit ganz wenigen Ausnahmen  meine Eltern, Mabel und noch vier, fünf. Doch auch sie scheinen zu ahnen, daß wir diesmal wirklich verloren sind, falls nicht irgendein Wunder geschieht.

Und auf Wunder soll man bekanntlich nicht warten. Sie treten so selten, so ungewöhnlich selten ein.

So warten wir ab.

Wir kreisen dabei ständig um den großen Planeten. Es ist wie bei einem Karussell, das sich ständig um seine eigene Achse dreht.

Am nächsten Morgen weiß es der letzte Küchenjunge, daß wir nur noch ein verlorener Haufen sind. Die Stimmung an Bord ist auch darnach. 

Um etwas zu tun, befehle ich, daß wir eine Bestandsaufnahme unserer Vorräte machen, damit wir wissen, wie lange wir mit den Lebensmitteln auskommen, wenn wir sie streng rationieren.

Sogar der allzeit zuversichtliche Pat ist jetzt ein Pessimist.

Werft doch alle Nahrungspillen und die letzten Wassertonnen einfach über Bord! brüllt er auf. Dann geht es wenigstens schnell mit uns zu Ende!

Oder machen wir es so wie damals der Pilot in der Grotte auf dem Ceres  betätigen wir alle Hebel gleichzeitig, damit unser Raumschiff in die Luft fliegt!

Haltet das Maul! schreie ich die beiden an. Wer noch so ein Wort sagt, wird von mir niedergeschlagen, verstanden?!

Ich weiß, daß ich jetzt fest und hart bleiben muß, nur so vermag ich noch die Disziplin an Bord halbwegs aufrecht zu erhalten. Um die Leute abzulenken, weise ich jedem ein gerütteltes Maß an Arbeit zu, obgleich dies im Grund genommen natürlich völlig sinnlos ist. Doch so kommen die Leute wenigstens nicht zur Besinnung, nicht zum Nachdenken.

Als ich meinen Vater in seiner Kabine besuche, treffe ich ihn dabei, seine Memoiren fortzusetzen.

Auch wenn wir für alle Zeiten hier als Satellit herumschwirren, Frank, so will ich meine Erinnerungen beenden. Vielleicht findet irgend eine Expedition der Erde dieses Raumschiff und entdeckt dann auch meine Aufzeichnungen. So kommen sie eines Tages vielleicht doch noch an die Öffentlichkeit und der Menschheit zugute.

Meine Mutter, die danebensitzt, spricht zuerst gar nichts. Dann streichelt sie meine Wange.

Du hast dir von allem Anfang an zuviel Verantwortung aufgeladen, mein Sohn. Das ist die Krankheit aller Scotts. Dein Vater ist genau so gewesen. Und auch er bat damit Schiffbruch erlitten. Aber ihr könnt nun einmal nicht aus eurer Haut heraus.

Ich würde jetzt am liebsten meinen glühendheißen Kopf im Schoß der Mutter bergen, doch ich muß weiterhin den Starken, Unbeirrten spielen, so schwer es mir auch fällt.

Noch ist unser Schicksal nicht besiegelt, Mutter, sage ich. Nur wer sich selbst aufgibt, ist wirklich verloren. Du könntest übrigens Mabel helfen, alles Verbandzeug herzurichten. Für den Fall, daß wir irgendwo eine Bruchlandung machen und Verletzte haben.

Ich weiß natürlich genau, daß wir überhaupt keine Landung, weder eine Bruchlandung noch eine andere, machen werden. Aber ich will das Mutter noch nicht wissen lassen.



15. Kapitel 
SELTSAME RETTER



Es ist schrecklich eintönig, tage-, ja wochenlang in einem fort einen und denselben Planeten zu umkreisen und doch nie auf ihm landen zu können. Jetzt haben sich auch noch dichte Wolkenbänke zwischen uns und den Planeten geschoben, so daß wir von dem unter uns liegenden Wandelstern fast überhaupt nichts mehr zu sehen bekommen.

An Bord ruht fast alle Arbeit. Der Kommandoraum ist die meiste Zeit leer, da es hier weder etwas zu kommandieren noch etwas zu bedienen gibt. Lediglich ich halte mich täglich einige Stunden darin auf, meine Routinearbeit zu erledigen. Auch jener Tel der Mannschaft, der für die Aufrechterhaltung; der Sauerstoffversorgung sowie für die Beleuchtung und Beheizung des Raumschiffes verantwortlich ist, versieht regelmäßig seinen Dienst. Doch die andern liegen faul und teilnahmslos in ihren Kojen, schlafen die meiste Zeit, spielen Karten oder sehen sich zum zehntenmal denselben Film an, von dem sie schon jede Szene, jede Dialogstelle auswendig kennen.

Als ich eines Morgens in den Kommandoraum komme, fahre ich zusammen. Drüben am großen Bremshebel an der Wand hängt ein Mensch. Ich eile hin und sehe, daß es unser Funker Bill Cormick ist. Er hat sich an einem Hanfseil erhängt, Sofort schneide ich ihn ab und prüfe seinen Herzschlag und seinen Puls. Doch der Mann ist schon ganz steif. Er muß schon seit Stunden tot sein.

In seiner Brusttasche steckt ein Zettel, auf dem in nervöser Schrift folgende Zeilen gekritzelt sind:



‚Ich halte dieses Leben nicht länger aus! Ich will nicht zusehen, wie ich langsam zugrunde gehe! Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Grüßt meine Angehörigen in Michigan von mir. Lebt wohl!

Bill Cormick.



Ich seufzte. Unser erstes Todesopfer also. Man hätte den Mann besser beaufsichtigen sollen, denn er ist in den letzten Tagen außergewöhnlich melancholisch gewesen, hat nichts mehr gegessen und auch mit niemand mehr gesprochen. Daß er nicht mehr ganz bei Sinnen gewesen ist, als er diese Tat begangen hat, beweist unter anderem die Bitte in seinem Abschiedsbrief, seine Angehörigen von ihm grüßen zu lassen. Dann müßten wir nämlich eines Tages in die Heimat zurückkehren, um dies tun zu können. Ob uns das jemals möglich sein wird?

Bill Cormicks Tod erregt die gesamte Besatzung, denn jeder ahnt, daß er vielleicht morgen oder übermorgen in seiner Verzweiflung selbst Hand an sich legen wird, wenn die Nerven ihm durchgehen.

Ich richte jetzt eine Wache ein, die Tag und Nacht alle Besatzungmitglieder kontrollieren soll, damit solche Selbstmordfälle nicht mehr vorkommen können. Auch diese Einführung ist natürlich nur eine optische, denn wenn einer seine Strahlenpistole an die Schläfe setzt oder sich die Pulsadern aufschneidet, so hilft auch der Kontrollposten nichts.



*



Eines Nachts  ich bin nach langer schriftlicher Arbeit eben erst eingeschlafen  reißt mich las Alarmsignal aus dem ersten Schlafe. Und gleich darauf ertönt aus dem Lautsprecher die Stimme des Wachtpostens. Ganz aufgeregt klingt sie.

Kommandant! Kommandant! Ein Raumschiff nähert sich dem unsern; es ist riesengroß und grell leuchtend!

Ich springe sofort aus dem Bett, kleide mich blitzschnell notdürftig an und laufe zum Kommandoraum, wo der Wachtposten mich händefuchtelnd empfängt.

Dort drüben, Kommandant! Dort drüben kreist es, das fremde Raumschiff!

Ist es vielleicht eines von unseren Regierungsschiffen? frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

Nein, das glaube ich nicht, denn es hat erstens eine ganz andere Form und ist überdies viel größer. Es müßte höchstens ein ganz neues Modell sein, das ich selbst noch nicht kenne.

Und im nächsten Augenblick kommt das fremde Raumschiff wieder in den Bildschirm. Es ist von ungeheurer Größe, gut zehnmal so groß wie das unsere, hat die Form einer Ellipse und strahlt ein grelles Licht aus, das einmal grün, dann wieder blau und schließlich violett schillert.

Nein, das stammt ganz gewiß nicht von der Erde! sage ich erregt. So etwas haben Erdenmenschen noch nicht geschaffen. Geben wir Lichtsignale, damit es uns nicht über den Haufen fährt.

Ich schalte selbst unsere Blinksignale ein, um uns dem rasch näherkommenden Raumschiff bemerkbar zu machen.

Es nimmt jetzt genau Kurs auf uns! schreit der Wachtposten neben mir. Es sieht aus, als wollte es uns rammen!

Das glaube ich kaum, versetze ich. Da es mindestens zehnmal so groß ist wie wir, braucht es uns doch nicht zu fürchten. Wir werden gleich sehn, was es mit uns vorhat.

Wir starren wie gespannt auf den Bildschirm, der uns das immer mehr näherkommende und größer werdende fremde Raumschiff zeigt. Unser Kommandoraum hat sich mittlerweile mit Menschen gefüllt, die alle aus ihren Kabinen und Kojen hierhergeströmt sind.

Er rammt uns doch! schreit der Wachtposten auf, und die Menschen im Kommandoraum schreien mit, denn jetzt ist das Raumschiff nur noch wenige Meter von uns entfernt. Ich habe den Eindruck, als habe es wie ein riesiger Wal plötzlich sein Maul aufgerissen, um uns zu verschlucken.

Im nächsten Augenblick wird der Bildschirm ganz schwarz.

Zu dumm, gerade jetzt muß die Anlage ausfallen! schreit unser Ingenieur auf und stürzt sich auf den Apparat, um den Fehler zu beheben.

Er funktioniert doch! ruft er verstört aus. Das verstehe ich nicht! Er funktioniert und zeigt doch kein Bild!

Das kann ich ihnen leicht erklären, lasse ich mich jetzt vernehmen. Das fremde Raumschiff, das zehnmal größer ist als wir, hat uns einfach geschluckt! Wir befinden uns jetzt in seinem Bauch!

Es hat wirklich so den Anschein, sagt der Ingenieur.

Wir werden es gleich sehen.

Ich schalte persönlich, unsere Scheinwerfer ein, und im nächsten Augenblick ist auf dem Bildschirm wieder etwas zu sehen: die Strahlenbündeln unserer beiden Scheinwerfer, die einen großen Raum beleuchten, der wie eine mächtige Halle aussieht. Metallische Wände ringsum, die aalglatt sind.

Das fremde Raumschiff hat uns tatsächlich geschluckt, sage ich. Jetzt bin ich gespannt, was man weiter mit uns machen wird.

Das ist mir völlig egal, erklärt Pat neben mir. Mir ist die Hauptsache, daß wir von unserer eintönigen Karusselfahrt erlöst sind. Entweder machen sie jetzt schnell Schluß mit uns, oder sie geben uns unsere Freiheit wieder.

Es dauert kaum zehn Minuten, dann zeigen unsere automatischen Höhenmesser im Kommandoraum, daß wir die Oberfläche das riesigen Planeten erreicht haben müssen.

Kurz darauf strömt Tageslicht in die Zelle, in der wir uns befinden: es muß also eine Schleuse oder ein großes Tor geöffnet worden sein.

Und plötzlich gleiten wir mitsamt unserem Raumschiff sanft nach vorne und landen auf einem freien Platz, der offensichtlich ein Flugplatz sein muß, denn es stehen hier Dutzende ähnlicher Raumschiffe wie jenes, das uns verschluckt hat, in Reih und Glied abgestellt.

Wir wagen jetzt, den Panzerschutz über unsere Ausguckfenster wegzuschieben, so daß wir nach allen Seiten freie Sicht haben.

Und plötzlich erleben wir eine, große Überraschung.

Von allen Seiten kommen jetzt nämlich seltsame Wesen auf uns zugetrippelt, ja, ich kann nur sagen  getrippelt, denn diese Wesen  ich vermag sie nicht als Menschen zu bezeichnen  haben zwar einen richtigen Kopf, doch lediglich kleine, kurze Arme und Beine. Man kann ruhig sagen, daß bei diesen Geschöpfen das Haupt neunzig Prozent ausmacht, während für den übrigen Körper lediglich zehn Prozent verbleiben.

Diese Wesen tasten unser Raumschiff interessiert ab, klettern über mechanische Leitern zu unsern Ausguckfenstern herauf und blicken durch diese in das Innere und auf uns. Dann bedeuten sie uns durch Winke und Gesten, daß wir doch herauskommen sollen.

Ich glaube, wir können es riskieren, wende ich mich an unsere Leute. Bis jetzt haben sie sich uns gegenüber nicht ausgesprochen feindlich gezeigt. Müssen wir hierbei unsere Raumanzüge anlegen?

Diese Frage gilt unserem Spezialisten, der sich bereits seit einiger Zeit mit dem Ablesen der entsprechenden Instrumente und Apparate beschäftigt.

Wir können die Raumanzüge ruhig im Schiff lassen, Kommandant. Die Verhältnisse auf diesem Planeten sind im großen ganzen den unsern nahe verwandt.

Gut, dann heraus mit uns. Aber niemand vergesse, seine Strahlenpistole mitzunehmen. Geschossen darf freilich erst dann werden, wenn wir uns in unmittelbarer Gefahr befinden.

Wir öffnen die Schleusen und verlassen unser Raumschiff, aus dem wir seit etlichen Wochen nicht mehr gekommen sind.

Als wir den seltsamen Bewohnern des Planeten gegenüberstehen, gibt es ein beiderseitiges Anstarren. Vermutlich findet jeder den andern komisch. Wir belachen den riesigen Wasserkopf dieser Geschöpfe, während sie sich wahrscheinlich über unsere in ihren Augen winzigen, verkümmerten Häupter belustigen.

Jetzt tritt einer der Großköpfigen auf mich zu und sagt irgend etwas in einer gutturalen Sprache, das wie: Aka taka? klingt. Ich deute durch Gesten an, daß ich kein Wort verstehe und sage es ihm dann auf Englisch.

Da läuft der Mann mit dem Wasserkopf davon. Nach etwa drei Minuten kehrt er mit einem Apparat zurück, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Mikrophon besitzt. In dieses Gerät spricht er hinein, und nun verstehen wir jedes Wort, das er spricht.

Woher kommt ihr?

Nun wendet er mir rasch die Muschel zu, und ich antworte:

Wir kommen vom Planeten Erde, der auch Terra genannt wird.

Der Großkopf nickt eifrig, was seinen winzigen Körper ins Schwanken bringt.

Ach ja, Terra, das haben wir in der Schule gelernt. Ihr gehört doch zum Planetensystem der Sonne! Liegt ein bißchen weit weg von uns. Wie ich au eurer Körpergestalt erkenne, gehört ihr noch zu den zurückgebliebenen Rassen, die wenig denken und daher noch vieles mit Händen und Füßen machen müssen Mit welchen Absichten kommt ihr zu uns?

Wir wollten gar nicht zu euch, berichte ich. Wir sind auf der Flucht vor unseren eigenen Genossen, können aber infolge eines Unfalls unser Raumschiff nicht mehr steuern sondern nur noch geradeaus fliegen.

Ah, nun verstehe ich, versetzt der Mann mit dem großen Kopf, weshalb ihr seit Wochen unseren Planeten wie ein Mond umkreist. Wir beobachten euch seit dem ersten Tag, doch ließen wir euch gewähren, weil wir der Meinung waren, ihr wolltet uns nur gründlich von oben studieren. Doch als ihr selbst nach längerer Zeit keine Anstalten machtet, auf unserem Planeten zu landen, da hat unsere Regierung einem sogenannten Bergeraumschiff den Auftrag erteilt, euch aufzunehmen und herunterzubringen. Ich bin Lo 17.628-B, der Leiter dieses Raumschiffflugplatzes. Wenn ihr gestattet, so werde ich euch jetzt in eine unserer Transportraketen setzen und in das Regierungszentrum bringen, wo man schon sehr gespannt darauf ist, mit euch zu sprechen und nähere Einzelheiten über die Verhältnisse auf eurem Heimatplaneten zu erfahren.

Er hebt jetzt seinen winzigen Zeigefinger, was zur Folge hat, daß im nächsten Augenblick völlig lautlos eine Transportrakete herausgeschossen kommt und unmittelbar vor uns anhält.

Automatisch öffnen sich die Schiebetüren und geben den Eintritt in den bequem ausgestatteten Innenraum frei. Da weit über hundert Sitze zur Verfügung stellen, haben wir alle darin Platz.

Auch unser Empfangschef steigt ein und setzt sich dann neben mich.

Wie lange werden wir bis zu eurem Regierungszentrum brauchen? frage ich.

Bloß drei Akton-Sekunden, antwortet mein Begleiter. Ich weiß nicht, wieviel Zeit das nach euren Begriffen ist. Falls ihr es nicht wissen solltet  der Planet, auf dem ihr euch jetzt befindet, heißt Akton. Er gehört zur Zeit dem Sonnensystem Glotis an.

Zur Zeit? frage ich erstaunt, aber auch höchst interessiert. Hat euer Planet denn nicht immer diesem System angehört?

Der Großkopf schüttelt sein Haupt, was mich immer befürchten läßt, er möchte sein Gleichgewicht verlieren.

Nein, wir haben schon vielen Systemen angehört. Wir wechseln unsere Sonnen, wenn diese nach Jahrmillionen ausgeglüht und verbraucht sind.

Habt ihr denn die Mittel dazu, um euren Planeten aus einem System zu entfernen und in ein anderes hinüberzuführen?

Natürlich, wir haben doch den Kubisator. Habt ihr denn noch nie etwas davon gehört?

Nein, wir haben nicht die geringste Ahnung davon.

Das beweist mir wieder, daß ihr in eurer Entwicklung noch sehr zurück seid. Nun ja  bei euren kleinen Köpfen ist das ja auch weiter nicht verwunderlich. Wir haben den Kubisator bereits seit unzähligen Jahrmillionen, und er hat sich bei uns bestens bewährt.

Ich werfe Mabel, die mir gegenübersitzt, einen freudigen Blick zu. Auch in ihren Augen leuchtet es jetzt auf. Wahrscheinlich denkt sie in diesem Augenblick das gleiche wie ich  vielleicht wäre es möglich, von diesen Großkopfwesen ihren Kubisator für einige Zeit geliehen oder gar ein Exemplar geschenkt zu bekommen.



16. Kapitel 
IM REICHE DER KOPFMENSCHEN



Der Empfang, der uns im Regierungszentrum von Akton zuteil wird, ist überschwenglich. Die Kopfmenschen überbieten sich darin, uns Gefälligkeiten zu bereiten.

Freilich, ihr Interesse für uns liegt zum großen Teil in ihrer Neugierde, Wesen zu sehen, die ganz anders geartet sind als sie selbst. Immer wieder betrachten sie kopfschüttelnd unsern Körper und unsere Gliedmaßen, die  im Gegensatz zu den ihren  jene von Riesen sind. Ihre eigenen Arme und Beine sind kaum größer als die eines drei- bis vierjährigen Menschenkindes. Dafür haben sie aber einen Riesenkopf zu stützen, der die Ausmaße eines mittleren Weinfasses besitzt.

Nachdenklich betrachtete ich mir diese Wesen. Wenn unsere körperliche und geistige Entwicklung in den gleichen Bahnen fortschreitet, werden auch wir in einigen Jahrtausenden so ähnlich aussehen  die Gliedmaßen unserer Nachkommen weiden mehr und mehr verkümmern, weil sie infolge der Mechanisierung und Automation unseres Leben immer weniger benötigt werden. Dafür wird der Kopf mehr und mehr an Größe zunehmen, da er die umfangreiche Denk- und Registrierarbeit wird verrichten müssen.

Die Kopfmenschen von Akton gehen kaum mehr zehn Schritte zu Fuß. Selbst in den Korridoren ihrer Häuser sowie auf den Gehsteigen ihrer Straßen gibt es ewig rotierende Laufteppiche, die den Menschen das Gehen ersparen. Und sonst sitzen diese Kopfwesen ohnedies ständig hinter dem Lenkrad ihrer durch Strahlen betriebenen Kraftwagen oder Flugzeuge sowie Raketen.

Doch am meisten interessieren mich persönlich die Einrichtungen zur Fortbewegung ihres ungeheuren Planeten, der selbst den gewaltigen Jupiter noch an Ausmaß übertrifft. Immer wieder bringe ich das Gespräch auf ihren sogenannten Kubisator, den ich gerne besichtigen möchte.

Morgen, heißt es immer als Antwort. Morgen.

Man zeigt uns die imposanten Städte der Kopfmenschen, ihre Fabriken, in denen oft nicht mehr als ein bis zwei Aufsichtsbeamte ein Heer von Maschinen und Automaten überwachen; ihre gewaltigen Flugplätze, von denen aus ihre Raumschiffe nach allen Himmelsrichtungen starten.

Aber den Kubisator zeigt man uns seltsamerweise nicht.

Man scheint ihn vor uns geheimhalten zu wollen.

In diesen Tagen werden wir übrigens dem höchsten Mann im gesamten Reiche, dem Kopf Nr. 1 vorgestellt, einem schon weißhaarigen Großkopf, der sozusagen der Herrscher über die Milliarden Aktonwesen ist. Wir sprechen ihn mit Exzellenz an, was ihn sichtlich zu beeindrucken scheint.

Er interessiert sich sehr für uns, läßt sich von uns ausführlich die Lebensverhältnisse auf dem Planeten Terra erzählen. Er ist sehr gebildet und ein wirklich kluger Kopf, was mau bei einem Gespräch mit ihm sofort merkt.

Als er Mabel erblickt, sehe ich seine großen Augen, die allein schon die Größe eines normalen Menschenkopfes aufweisen, seltsam aufleuchten. Das hübsche Mädchen mit dem blauschwarzem Haar und dem grazilen Körperbau scheint ihm zu gefallen, was freilich wieder mein Mißfallen erregt.

Mir scheint, er hat sich in dich verliebt. Mabel, necke ich das Mädchen, als wir nach dem Empfang beim Staatsoberhaupt wieder allein sind. Du kannst dir allerhand drauf einbilden.

Pah! macht Mabel verächtlich. Wenn ich nur an seine hervorquellenden Augen denke, so läuft es mir kalt über den Rücken.

Aber vielleicht erreichst du bei ihm, daß er uns den Kubisator zeigt.

Ich werde es jedenfalls versuchen, Frank, sagt Mabel. Aber erwarte bitte nicht von mir, daß ich ihm deshalb vielleicht schön tue!

Nein, nein, das ist absolut nicht nötig. Und ehrlich gesagt  es wäre mir auch gar nicht recht.

Strahlend blickt sie mich bei diesen Worten an.

Danke, Frank, antwortet sie. Es zeigt mir, daß ich dir doch nicht völlig gleichgültig bin.

Schon lange nicht mehr, Mabel, versetze ich rasch, und ich bin froh, daß Pat ins Zimmer tritt und mich dadurch von weiteren Worten befreit.

Am Abend sind wir abermals beim Kopf Nr. 1, dem Herrscher, eingeladen. Er gibt uns zu Ehren ein großes Bankett, zu dem alle Würdenträger des Landes eingeladen sind. Es wimmelt also von riesigen Köpfen und winzigen Armen und Beinen, und wir haben manchmal den Eindruck, auf einer Versammlung von großen Fußballbällen zu sein.

Nr. 1 winkt Mabel zu sich, und ich flüstere ihr rasch noch zu, bei der folgenden Unterredung nicht darauf zu vergessen, die Bitte nach einer Besichtigung des Kubisators vorzubringen.

Mabel bleibt eine ganze Stunde aus, und als sie zu mir und den anderen zurückkehrt, hat sie einen ganz roten Kopf.

Er hat mir allerhand Schmeicheleien gesagt, berichtet sie verlegen. Ja, und dann habe ich eben meine Bitte vorgebracht. Er wollte sie mir sogleich erfüllen, doch nur mir allein. Das habe ich jedoch abgelehnt. Ich habe gesagt, wenigstens du, unser Kommandant, müßtest mit dabei sein.

Und was hat er darauf geantwortet, Mabel?

Daß wir uns morgen früh bereithalten sollen. Er wird uns mit seiner Staatsrakete abholen lassen und uns anschließend den Kubisator zeigen, der sich auf der anderen Hälfte des Planeten Akton befindet.

Wunderbar! rufe ich aus. Man sieht es wieder einmal  ihr Frauen seid doch die besseren Diplomaten.

Wir kehren über Nacht in unser eigenes Raumschiff zurück, das wir als unseren Ausgangspunkt für alle Besichtigungen und Empfänge beibehalten haben.

Ingenieur Sprinkler fragt mich bei unserer Rückkehr, was eigentlich mit dem Leichnam des Selbstmörders Bill Cormick geschehen soll.

Er liegt zwar noch völlig unversehrt in unserer Kühlanlage, Kommandant. Aber vielleicht könnten wir die Kopfmenschen um die Erlaubnis bitten, ihn in ihrem Krematorium verbrennen zu lassen.

Ich schüttle den Kopf.

Ich möchte das eigentlich nicht, Sprinkler. Wenn es irgend geht, so werden wir ihn nach Hause bringen und in heimatlicher Erde begraben.



*



Am nächsten Morgen sind wir bereits früh auf, um bereit zu sein, wenn die Staatsrakete des Kopfmenschen Nr. 1 bei uns auftaucht, um uns abzuholen.

Er erscheint  wie es sich für einen Staatsmann gehört  mit großem Gefolge und hat nur Augen für Mabel, was mich etwas nervös macht.

Wir rasen mit der Staatsrakete rund um den halben Planeten und kommen schließlich in eine wüstenartige Landschaft, wo wir landen.

In einer mächtigen Grube stehen zwölf Kuppeln, die wie jene von irdischen Sternwarten aussehen. Der uns begleitende einheimische Oberingenieur erklärt Mabel und mir die Anlage.

Es sind die Antriebsraketen von zwölf großen Raumschiffen, die miteinander verbunden sind und mitsammen einen solch gewaltigen Rückstoß erzeugen, daß unser Planet davon in der von uns gewünschten Richtung vorwärtsbewegt wird.

Ich betrachte mir die Anlage von nah und fern und stoße dann Mabel an.

Sieh doch, es ist genau die gleiche Methode, die ich drunten auf unserer guten alten Erde vorgeschlagen habe. Nur mit dem Unterschied, daß die fortgeschritteneren Kopfmenschen hiezu bloß zwölf ihrer mächtigen Raumschiffraketensätze brauchen, während wir für unseren viel kleineren Planeten etliche tausend benötigen würden.

Nun, da der Oberingenieur schweigt, wendet sich der Kopf Nr. 1 an Mabel, um ihr noch einiges zu erläutern.

Diese Raketensätze sind bereits einige tausend Erdenjahre alt und nicht mehr voll leistungsfähig. Wir werden sie in den nächsten Tagen durch modernere erneuern.

Interessant, spricht Mabel, und was geschieht mit diesen alten Raketensätzen. Exzellenz?

Der Herrscher zuckte seine schmalen Schultern.

Was soll schon mit ihnen geschehen? Man wird sie verschrotten, das ist alles.

Ich beschließe insgeheim, die Nr. 1 nachher zu fragen, ob er uns diese zwölf ausgedienten Raketensätze nicht schenken könnte. Das heißt  wir würden ja gar nicht zwölf, sondern höchstens drei, vier benötigen, weil unsere Erde ja viel, viel kleiner ist als dieser Planet. Dadurch könnte unserer Menschheit schließlich doch noch geholfen werden.

Später schickt sich tatsächlich eine Gelegenheit, mit dem Staatsoberhaupt zu sprechen.

Exzellenz, sage ich, mich untertänigst verbeugend, verzeihen Sie, bitte meine Unverfrorenheit  aber wäre es nicht möglich, die von uns so benötigten Raketensätze, die für Sie dann doch völlig wertlos sind, uns zu überlassen?

Die hervorquellenden Augen des Großkopfes Nr. 1 blicken mich gar nicht unfreundlich an, und ich denke bereits gewonnenes Spiel zu haben. Doch dann kommt der Pferdefuß.

Ich bin gern bereit, Ihnen die alten Raketensätze zu überlassen und Sie mitsamt diesen Sätzen mit unseren Raumschiffen zur Erde zu transportieren. Jedoch nur unter einer Bedingung.

Und die wäre?

Der Großkopf grinst verlegen.

Sie müßten mir Miß Mabel hier zurücklassen. Ich will sie  da ich Witwer bin  gern zu meiner Frau machen.

Ich fahre herum.

Miß Mabel hier belassen. Das ist völlig ausgeschlossen, Exzellenz! Sofort verdüstert sich die Miene des Staatsmannes.

Gut, Mister Scott, ganz wie Sie wollen. Doch dann muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie für alle Zeiten unsere  hm  Gäste bleiben werden.

Das ist deutlich genug. Er will Mabel haben und ist bereit, dafür die alten, für ihn wertlosen Raketensätze herzugeben. Überlassen wir ihm Mabel jedoch nicht, so will er uns alle nicht von hier fortlassen, sondern praktisch als Gefangene behandeln.



17. Kapitel 
EIN RAFFINIERTER TRICK



Als ich Mabel später die Bedingung des Staatsoberhauptes erzähle, ist sie empört.

Die Frau dieses Riesenkopfes zu werden? Niemals! Lieber sterbe ich freiwillig!

Beruhige dich, Mabel, tröste ich sie. Du mußt ihn doch ohnehin nicht heiraten, brauchst dich überhaupt nicht mit ihm einzulassen. Wir werden schon einen anderen Ausweg finden. Und wenn es gar nicht anders geht, dann bleiben wir eben für dauernd hier und verzichten auf die Rückkehr in unsere Heimat.

Ich rechne damit, daß der Großkopf Nr. 1 es nicht wagen wird, sich Mabels mit Gewalt zu bemächtigen. Diese entarteten Wesen halten sehr viel auf ihre Ehre, und ein gegebenes Wort muß bei ihnen unbedingt eingehalten werden, sofern man nicht für immer sein Gesicht verlieren will.

Dennoch liege ich die halbe Nacht wach und studiere darüber nach, wie ich mich in den Besitz der so begehrten Raketensätze setzen könnte, ohne Mabel opfern zu müssen.

Da fällt mir plötzlich der Leichnam in der Kühlanlage unseres Raumschiffes ein. Und gleichzeitig habe ich einen Einfall, wie man den Toten dazu verwenden könnte, sowohl unseren Planeten als auch Mabel zu retten.

Mitten in der Nacht stehe ich auf, kleide mich notdürftig an und gehe zur Kühlanlage, wo man den toten Funker in einen großen Pappkarton gebettet hat. Ich nehme das Tuch von dem starren Leichnam und betrachte ihn mir nachdenklich. Der Funker Bill Cormick ist mir bereits früher durch seine schlanke, geradezu mädchenhafte Gestalt aufgefallen. Dies könnte uns jetzt bei der Ausführung eines raffinierten Tricks von Nutzen seht.

Doch zuvor muß ich mit Mabel selbst und mit Ingenieur Sprinkler sprechen, der in seiner Freizeit  wie ich weiß  gern modelliert und kleine Bildhauerarbeiten erzeugt.

Als ich Mabel meinen Plan auseinandersetze, zögert sie keine Sekunde, mir beizupflichten.

Jawohl, mach es, Frank. Wir dürfen uns keine Skrupel machen, diesen Wasserkopf zu täuschen. Es ist nicht halb so schlimm als das, was er von uns verlangt.

Dann spreche ich ganz offen mit Ingenieur Sprinkler. Abschließend frage ich ihn: Und wären Sie imstande. Miß Houstons Gesicht naturgetreu in Wachs nachzubilden?

Das ist keineswegs schwierig, Kommandant, antwortet er mir. Das ist eine reine Routinearbeit. Ich habe bereits des öfteren Gesichtsmasken von Menschen abgenommen, sowohl von toten wie von lebenden.

Wir beschließen, sogleich mit den Vorbereitungsarbeiten zu beginnen. Mabel muß sich hinlegen, ihr Gesicht wird eingefettet, dann wird ihr von Ingenieur Sprinkler eine dicke Packung Gips aufgetragen und nach dem Erstarren abgenommen. Lediglich Mund und Nase haben kleine Löcher zum Atmen zur Verfügung.

Die entstandene Negativmaske füllt Sprinkler nun mit einer Wachsschichte aus, die kurz darauf das naturgetreue Antlitz Mabels zeigt, besonders dann, als der Ingenieur es dem Vorbild entsprechend bemalt.

Gemeinsam begeben wir uns dann zu dem Toten, dessen Ruhe wir notgedrungen schänden müssen, um nicht allein unsere Rückkehr zur Erde, sondern auch deren Rettung von der völligen Erstarrung erreichen zu können.

Nachdem Sprinkler Bill Cormick die Wachslarve aufgesetzt hat, könnte man tatsächlich vermeinen, daß nun Mabel Houston in dem Behälter liege, zumal Bill gleich dem Mädchen blauschwarzes Haar besaß.

Jetzt müssen wir Bill nur noch eines von Mabels Kleidern anziehen, sagt der Ingenieur. Dann ist die Täuschung wirklich vollständig.

Als dies geschehen ist und wir noch mit Kamm. Schere und Lippenstift gearbeitet haben, sieht es tatsächlich so aus, als läge Mabel und nicht Bill in dem Pappsarg.

So, sage ich, jetzt mußt du dich in einen zweiten Pappkarton gleicher Größe legen, Mabel, und solang darin bleiben, bis der Großkopf Nr. 1 dich darin gesehen hat.

Wir holen einen leeren Pappkarton dieser Arbeit herbei, und Mabel legt sich hinein. Nun ähnelt sie tatsächlich dem verkleideten Toten, mit Ausnahme ihrer roten Backen.

Ich gehe jetzt in den Kommandoraum und stelle eine telefonische Verbindung mit dem Hause des Staatsoberhauptes her. Der Telefonist will zuerst den Kopf Nr. 1 mitten in der Nacht nicht wecken, doch als ich sage, daß es ungemein dringend sei, so tut er es doch. Bald meldet sich die verschlafene Stimme des alten Mannes.

Was gibt es denn, Mister Scott?

Ich habe es mir überlegt, Exzellenz. Ich bin bereit, Ihnen die schöne Miß Houston als Preis für drei Ihrer Raumschiffe mit Raketensätzen zu überlassen. Doch dies kann nur geschehen, solang das Mädchen schläft, was eben jetzt der Fall ist. Bringen Sie einen Arzt mit, der ihr eine Schlafmittelinjektion für vierundzwanzig Stunden verabreicht. Ich erwarte Sie, Exzellenz, an der offenen Schleuse.

Der liebestolle greise Staatsmann erschien in einer wahren Rekordzeit von zehn Minuten, begleitet von seinen engsten Vertrauten sowie von einem Arzt.

Ich führte ihn in den Raum, wo Mabel in dem großen Pappkarton mit geschlossenen Augen lag.

Sie schläft jetzt! sagte ich leise, und während ich dies sprach, hob Mabel deutlich ihre Brust und senkte sie wieder, während sie unverständliche Worte vor sieh hinmurmelte, als träume sie.

Geben Sie ihr eine Injektion, Doktor, wendete sich Großkopf Nr. 1 an seinen Leibarzt.

Aber keine zu starke! warnte ich. Das Mädchen ist  wie fast alle Erdenbewohner  gegen Injektionen sehr empfindlich!

Der Arzt schüttelte seinen riesigen Kopf, holte mit seinen winzigen. Händen eine Injektionsnadel hervor, füllte sie und stach sie in Mabels linken Oberarm. Gleich darauf war das Mädchen eingeschlafen.

Ehe Sie sie mit sich nehmen, Exzellenz, schlug ich vor, möchte ich, daß Sie mir und meinen Leuten die Bedienung Ihrer Raumschiffe erklären, beziehungsweise erklären lassen.

Ihre Bedienung ist höchst einfach, viel einfacher als die Ihrer kleinen Raumschiffe. Kommen Sie mit, draußen stehen die drei Raumschiffe, die ich Ihnen überlasse, schon bereit.

Ich lud unseren Ingenieur sowie Pat und ein Dutzend Mechaniker ein, mitzukommen. Man zeigte uns die Bedienung der mächtigen Raumschiffe und auch, wie man sie später als Raketensätze zur Verschiebung des Planeten Erde verwenden könne. Es war verhältnismäßig ein wahres Kinderspiel. Auch auf diesem Gebiet waren die Kopfmenschen uns also überlegen.

Dann kehrten wir in unser Raumschiff zurück, wo meine Laute mittlerweile den Pappkarton mit Mabel mit jenem vertauscht hatten, in dem sich der tote Bill Cormick befand.

Haben Sie nicht doch eine zu starke Injektion gegeben. Herr Doktor? fragte ich. Sehen Sie doch   wie blaß Miß Houston jetzt ist!

Sie brauchen sich nicht im geringsten Gedanken und Sorgen zu machen, lächelte der Arzt. In vierundzwanzig Stunden wird das Mädchen wieder die Augen aufschlagen und quicklebendig sein.

Dann ists ja gut, versetze ich, mich zufriedengebend. Und dann erteilt der Staatsmann den Herren seiner Begleitung den Auftrag, den Pappkarton vorsichtig in seine Regierungsrakete hinüberzutragen.

Dürfen wir gleich starten, Exzellenz? erkundige ich mich. Wir wollen nicht mehr hier sein, wenn Miss Houston aus ihrem Schlaf erwacht.

Ich lege Ihnen nicht das geringste in Weg. Kommandant!

Ein Händedruck  ich habe das Gefühl, als reiche mir ein kleines Rhesusäffchen seine Hand  und wir gehen auseinander.

Ich beauftrage meine Leute, sogleich die drei mächtigen Raumschiffe startbereit zu machen. Unser eigenes Raumschiff wird vom ersten verschluckt und soll den Flug als Fracht mitmachen.

Es ist herrlich, wie schnell und leicht sich solche Ungetüme von Raumschiffen starten lassen und wie rasch sie an Höhe gewinnen. Wir befinden uns im Nu im Weltall draußen, den großen Planeten weit unter uns lassend.

Ich blicke durch den doppelt gepanzerten Ausguck auf Akton zurück.

Verzeih, Bill, daß wir deinen Leichnam zu Täuschungszwecken verwenden mußten. Aber es geschah, um den lebenden Kameraden eine Chance einzuräumen, zur Erde zurückzukommen, und überdies in der lauteren Absicht, den Bewohnern der Erde zu helfen. Verzeih also und ruhe sanft in fremder Bürde.

Ich nehme an, daß Großkopf Nr. 1 den Schwindel niemals bemerken wird. Er wird annehmen, daß sein Leibarzt die Dosis der Injektion doch zu stark erwischt habe, so daß dies den Tod des Mädchens herbeigeführt habe. Und wie ich weiter weiß, macht man auf Akton mit Verschiedenem nicht viel Geschichten  man übergibt sie einem Förderband, das sie so schnell wie möglich ins nächste Krematorium transportiert.



18. Kapitel 
WIR HELFEN DER HEIMAT



Unsere drei riesigen Raumschiffe fliegen in Staffelformation der Erde zu, und zwar in einem wahren Höllentempo, an das wir uns erst gewöhnen müssen. Welche Riesenkräfte doch in den Antriebsaggregaten stecken!

Genau vierundzwanzig Stunden nach unserem Start schlägt Mabel die Augen auf.

Ist unser Trick gelungen, Frank? fragt sie, mich anlächelnd.

Ich hoffe schon. Mabel. Bis jetzt haben wir jedenfalls von seiten der Kopfmenschen keinerlei Behinderung erfahren. Fühlst du dich wohl?

Sie nickt.

Pudelwohl sogar, Frank.

Da schlinge ich zum erstenmal nach Jahren wieder meine Arme um sie und küsse sie auf den roten Mund.

Nun, da es wieder der Heimat zugeht, ist die Stimmung an Bord der drei Raumschiffe eine ausgezeichnete. Es hat in der vergangenen Zeit doch jeden von uns tüchtig das Heimweh gepackt, wenn es auch keiner eingestanden hat.

Aber was wird uns in der Heimat erwarten? Werden sie uns nicht einfach gefangennehmen, wieder ins Gefängnis stecken oder uns gar auf den elektrischen Stuhl setzen?

Wir besprechen das oft miteinander, immer wieder.

Deshalb sage ich den Leuten: Wir dürfen auch nicht einfach wie der verlorene Sohn in der Bibel heimkommen und darauf warten, daß man uns freudig empfange. Wir müssen zuerst unsere große Aufgabe erfüllen, nämlich unsern Planeten in die alte Sonnenbahn zurückbringen. Wenn die Erdbewohner erst merken, was sie uns zu verdanken haben, dann werden sie keinen Groll mehr gegen uns hegen und uns mit offenen Armen aufnehmen. Ihr Zorn wird sich vielmehr dann gegen jene richten, die diese Errettung in früheren Zeiten verhindert haben.



*



Nun haben wir endlich unseren geliebten Erdball in Sicht. Greifbar liegt er vor uns, und erschreckend deutlich zeigt er uns, daß die Vereisung weiter um sich gegriffen hat. Nicht einmal die Äquatorgegend zeigt jetzt noch viele grüne Flächen  fast überall nur noch Eis und Schnee, und die Menschen müssen sich wie die Maulwürfe in der Erde verkriechen und sich von chemisch erzeugten Nahrungsmitteln nähren.

Während wir die Erde umkreisen, beratschlagen wir, wie wir zu Werke gehen sollen.

Keinesfalls dürfen wir die Erde zu rasch der Sonne nahebringen, weil sonst die Enteisung zu plötzlich vor sich gehen und riesige Überschwemmungen unseres Planeten nach sich ziehen würde, sage ich und finde bei allen Zustimmung. Wir müssen so langsam vorgehen, daß die Heranbringung an die alte Sonnenbahn sich auf mehrere Monate erstreckt und dem Schmelzwasser Gelegenheit gibt, allmählich zu verdunsten.

Nun meldet sich Pat Higgins zu Wort.

Wir dürfen die gewaltigen Rückstöße natürlich nur in einer Gegend vornehmen, die völlig unbewohnt ist, so daß dort niemand zu Schaden kommt.

Sehr richtig. Wir werden die sibirischen Tundren hiezu verwenden.

Und dann dürfen diese Rückstöße nur entweder bei Tag oder bei Nacht erfolgen, da ansonsten durch die Erdumdrehung ja die gegenteilige Wirkung eintreten würde und unser Globus praktisch nie vom Fleck kommen würde.

Klar, Pat.

Als wir nun die Erde anfliegen, senden wir mit unseren gewaltigen Funkanlagen Botschaften an die Erdbevölkerung, in denen wir ihr unser Vorhaben mitteilen und sie auffordern, völlige Ruhe zu bewahren und unsere Aktionen nicht zu stören.

Kurze Zeit darauf sehen wir einen Schwarm Regierungsraumschiffe aufsteigen, doch als sie unsere gewaltigen Raumschiffe wahrnehmen, wagen sie sich nicht näher an uns heran, umfliegen uns lediglich eine Weile in respektvoller Entfernung und drehen sodann wieder ab.

Wir aber beginnen mit der Aktion Rückstoß. Wir lassen zu diesem Zweck unsere riesigen Raumschiffe in einigen Abständen verkehrt im sibirischen Eis landen, so daß die zahlreichen Strahldüsen noch oben zu liegen kommen. Wir verlassen die drei Raumschiffe, nachdem wir zuvor mit einer Startuhr die Strahldüsen eingestellt haben.

Sodann marschieren wir über das ewige Eis, graben und sprengen uns Unterstände, in denen wir uns verbergen. Kaum sind wir damit fertig, so ist die Zeit um und wir müssen in Deckung gehen.

Die Nacht vor uns wird plötzlich zum Tage, so zischt, sprüht und strahlt es aus allen Düsen der drei Raumschiffe. Der Boden bebt und schwankt, und wir vermeinen schon, daß es zu einer Katastrophe kommen werde, daß wir des Guten zuviel getan haben, so daß wir dadurch den Untergang der Erde nur beschleunigen, statt ihn aufzuhalten.

Doch dann läßt allmählich die stundenlange Erschütterung des Bodens nach, da die Uhreinstellung im Kommandoraum des Schiffes wirksam wird. Wir warten noch zwei Stunden, dann kehren wir in unsere Raumschiffe zurück, die zu betreten jetzt freilich etwas schwierig ist. Zwei davon lassen wir so liegen, wie wir sie anderntags in der Nacht wieder verwenden wollen. Bloß mit dem dritten Schiff steigen wir auf, um Messungen durchzuführen.

Wir umkreisen die Erde, nähern uns der Sonnenbahn, lassen die automatischen Sextanten und sonstigen Apparate arbeiten. Und nach einer Stunde ist das erste Ergebnis vorhanden  die Erde hat sich um ein kleines Stück ihrer alten Bahn genähert, ist um ein wenig der Sonne nähergerückt.

Wir fallen einander um den Hals, küssen uns ab und brechen fast in Tränen aus. Wir werden es also doch schaffen, werden langsam aber sicher unser Ziel erreichen  die Erde wieder in einen fruchtbaren, lebensfähigen Planeten zu verwandeln.

In der folgendem Nacht wiederholen wir die gewaltigen Rückstöße. Wieder bebt und schwankt alles  wir werden die Wirkung unserer geballten Kraft noch ein wenig schwächen müssen, um keinerlei Schäden an der Erdkruste anzurichten.

Als wir nach einer Woche abermals einen Inspektionsflug um die Erde antreten, stößt Mabel mich in die Seite.

Sieh doch, Frank! Der grüne Gürtel um den Äquator ist bereits ein wenig breiter geworden! Mindestens um fünfzig Kilometer! Man merkt es an den Strömen, der Kongo beispielsweise führt schon ziemliches Hochwasser!

Wir verlangsamen abermals unsere Aktion, um niemand zu gefährden. Nun, da wir sicher sind, daß wir zum geplanten Ziele kommen werden, haben wir es nicht mehr so eilig.

Einen Monat später überfliegen wir New York, oder zumindest das, was heute von New York übriggeblieben ist  Schnee- und Eisberge, bizarre Gebilde aus weißem Material.

Pat zwickt mich in den Arm.

Frank, schau doch! Die Schnee- und Eiswüste dort drunten zeigt bereits deutlich Sprünge, ja sogar vereinzelte dunkle Flecken! Wir werden eines Tages wieder in der Roxy-Bar unsere Cocktails trinken können!

Bis dahin wird freilich noch eine ganz nette Zeit vergehen, alter Knabe, denn bis aller Schnee und alles Eis fort ist, müssen erst die Straßen. Häuser und Wohnungen trockengelegt werden. Aber die Hauptsache ist, daß bereits ein Anfang gemacht ist.

Im Süden der Vereinigten Staaten, wo die Kornkammern liegen, ist das Land jetzt schon schneefrei, und schüchtern zeigt sich hie und da schon ein bißchen Grün.

Wir hören täglich die Rundfunkmeldungen der Erdbewohner, und eines Abends kommt für uns die erlösende Meldung:

Achtung! Achtung! Soeben erfahren wir, daß die bisherige Regierung des Präsidenten-Diktators Carlos Conceira gestürzt und eine provisorische Regierung gebildet worden ist, die bis zum Eintreffen des immer noch rechtskräftigen Präsidenten J. B. Scott die Amtsgeschäfte führen wird. Ferner können wir voll freudigen Herzens bekanntgeben, daß es von nun ab für die Bewohner der Unterirdischen Städte nicht mehr nötig ist, in ihren Maulwurfssiedlungen zu bleiben, da immer mehr Gebiete und Städte der Erde wieder bewohnbar werden. Soeben wird gemeldet, daß Rom und Paris wieder eisfrei sind. Die ersten Rücksiedler sind dort bereits eingezogen!

Ale der Sprecher seine Durchsage beendet hat, gehe ich zu meinem Vater und gratuliere ihm zu seiner Wiedereinsetzung als Weltpräsident.

Wir bringen dich noch heute nach Tropic-City, Vater, damit du dein verantwortungsvolles Amt wieder antreten kannst.

Mein Vater hat Freudentränen in den Augen. Seine Stimme zittert, als er jetzt spricht:

Ich bin ein müder, alter Mann. Frank. Mir wäre es lieber, du würdest statt meiner nach Tropic-City gehen, dort meine Stelle übernehmen und die Geschäfte der Erde führen. Du bist jung, kräftig, unternehmungslustig.

Doch ich schüttle den Kopf.

Nein, Vater, es ist dein Amt und nicht das meine. Wenn mich die Erdbevölkerung später einmal in ehrlicher Abstimmung zu deinem Nachfolger bestimmt, dann will ich es gerne übernehmen, das verantwortungsvolle Amt.

Zwei Monate später, nachdem unsere Aufgabe vollendet ist, die Erde sich wieder in ihrer alten Sonnenbahn befindet und es überall grünt und blüht, kehre auch ich nach Tropic-City zurück, begleitet von Mabel, Pat und all meinen andern Leuten.

Unser Einzug in die Stadt ist ein wahrer Triumphzug. An allen Häusern hängen Fahnen und Flaggen, Fenster und Türen sind mit Blumen bekränzt, und die Mädchen küssen uns ab, so daß Mabel sogar ein klein wenig eifersüchtig wird,

Und Tropic-City verdient wieder seinen Namen. Es ist tropisch heiß hier, wie es sich in dieser Zone gehört. Bald wird man die Welthauptstadt wieder in die gemäßigte Zone verlegen müssen, man spricht von Wien oder Berlin, denn New York befindet sich zurzeit eben erst im Stadium des Wiederaufbaues.

Und abends, als die Sonne  nun wieder ein großer, glühender Ball  ins Meer versinkt, gehen Mabel und ich ganz allein und Hand in Hand zum Strand. Diese Stunde soll uns beiden ganz allein gehören.

Wir sollten jetzt eigentlich bald heiraten, Mabel, schlage ich vor. Wir haben  glaube ich  lauge genug auf diesen Tag gewartet.

Sie schmiegt ihre Wange an die meine.

Küss mich, Frank! bittet sie mich. Küss mich! Damit ich es glauben kann, daß alles wieder ins rechte Lot gekommen ist.

Und da willfahre ich ihrem Wunsch, eine volle Stunde lang, bis längst die Tropennacht über uns hereingebrochen ist …



ENDE




schen Dingen möchte ich äußerst gerne  soweit sie bekannt sind  nähere Einzelheiten erfahren. Aber auch Schwung und Spannung soll in den Heften enthalten sein. Vielleicht wäre es noch möglich, einen wissenschaftlich-technischen Fragekasten in der URANUS-Reihe zu bringen. Er beantwortet technische Briefe, bringt vielleicht auch etwas aus der Welt des Wissens, Preisrätsel und Clubneuigkeiten. Damit der Fragekasten Platz hat, könnte der Roman ruhig zwei bis drei Seiten weniger stark sein. Mir würde es auch nichts ausmachen, wenn der Roman 10 bis 20 Seiten schwächer ist, wenn im Fragekasten ein wirklich interessantes Thema behandelt wird. Als solche denke ich mir: Neuigkeiten im Flugzeug- und Raketenbau, atomphysikalische Fragen und Anzeigen über Bücher und utopische Filme.

Mit freundlichen Grüßen Helmut Lenitz, Harmannsdorf, N.-Ö.

Lieber Herr Lenitz! Ich möchte Ihnen wirklich aufrichtig danken für Ihre Bemühungen und ausführlichen Darlegungen. Im Namen des Steffek-Verlages möchte ich Ihnen auch für das Lob danken, das Sie der URANUS Reihe aussprechen. Im Namen des UTOPIA CLUB AUSTRIA sowie in meinem eigenen, muß ich ein solches Lob allerdings   bedauernd  zurückweisen, denn das hieße, mich mit fremden Federn schmücken. Weder ich noch der UCA haben einen Einfluß auf die Gestaltung der Serie genommen.

Bezüglich Ihrer Ausführungen über die Lichtgeschwindigkeit kann ich Ihnen nur zu Ihrem umfassenden Wissen gratulieren. Sie haben anscheinend die Sängersche Flugmechanik der Photonenstrahlantriebe ziemlich genau studiert. Eines haben Sie bei Ihrer Kritik der URANUS-Hefte Nr. 9 und 10 jedoch außer acht gelassen: die Massenträgheit. Kein Raumschiff kann plötzlich eine bestimmte Geschwindigkeit an nehmen. Es muß jede Geschwindigkeit durch allmähliche Beschleunigung, der durch den Bau des menschlichen Körpers eine obere Grenze gesetzt ist, erreichen. Nun würde ein Raumschiff bei einer normalen Beschleunigung von 1 g (das entspricht der Beschleunigung, die ein fallender Körper auf der Erdoberfläche durch die Schwerkraft erhält) noch immerhin rund ein Jahr benötigen, um annähernd Lichtgeschwindigkeit zu erlangen. Innerhalb des Sonnensystems muß also auch ein Photonenraumschiff, auch wenn es mit stetiger Beschleunigung fliegt, wesentlich langsamer fliegen, denn es braucht zur Abbremsung dann ja noch einmal so lange, wie es zur Beschleunigung gebraucht hat.

Ihren Wunsch bezüglich eines wissenschaftlichen Fragekastens werde ich gerne an den Verlag weiterleiten. Allerdings wäre abzuwarten, was die anderen Leser dazu sagen, vor allem zur angeregten Kürzung des Romans. Ich weiß nicht, ob alle Leser damit einverstanden wären. Vielleicht schreiben mir unsere Leser einmal, wie sie darüber denken? Ja? Meine Adresse ist immer noch: UTOPIA CLUB AUSTRIA, Wien 1/1.

Damit schließe ich für heute mit den herzlichsten Grüßen Ihr

Erwin Scudla

Leserkorrespondent der URANUS-Reihe






WER ETWAS

Interessantes und Neues

LESEN WILL,

SOLLTE UNSERE ZUKUNFTSROMANE

NICHT VERSÄUMEN!



Nr. 1 In den Klauen der Merkurmenschen v. E. Francis.

Nr. 2 Marsmenschen greifen uns an von Jo Steff.

Nr. 3 Flucht von der Erde von Cor Droog.

Nr. 4 Teuflische Erfindung von Charles Mountgreen.

Nr. 5 Im Weltall ausgesetzt von John Mc.Neil

Nr. 6 Die Faust vom andern Stern von Patrick Houston.

Nr. 7 Das Haus der toten Seelen von Jim Warden.

Nr. 8 Rakete zur Hölle von Edgar Frankson.

Nr. 9 Planet des Schreckens von Cor Droog.

Nr. 10 Raubzug aus dem Weltall von Randolph Burkley.

Nr. 11 Kampf um die U-Strahlen von George W. Hunter.

Nr. 12 Bruderwelten von Th. C. Urtins.



Sollten Sie die gewünschten Nummern durch Ihren Zeitschriftenhändler nicht beziehen können, dann wenden Sie sich bitte direkt an den Zeitschriftenvertrieb Austria, Wien LX.
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